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  Das Buch


  Dieser Mörder kennt nur ein Prinzip: Die Schwächsten müssen sterben ...!


  Er hat dem Tod ins Auge geblickt - und seither mordet er selbst. Die Schutzlosesten sind seine Opfer. Seine Rachsucht kennt keine Grenzen ... Eine Juwelendiebin hat in einer Prominentenvilla reiche Beute gemacht und konnte gerade noch unerkannt entkommen. Unmittelbar nach dem Einbruch wird die Bestohlene tot aufgefunden. Detective Lindsay Boxer ermittelt wegen Raubmords. Doch ein anderer Fall geht ihr viel näher: Ein skrupelloser Mörder macht in den Parkhäusern der Shopping Malls Jagd auf junge Familien. Als Lindsay eine erste heiße Spur verfolgt, wird ein Bombenanschlag auf sie verübt. Jetzt geht die Angst um in San Francisco; besorgte Bürger fangen an, sich zu bewaffnen. Und während der Mörder die Stadt in Atem hält, trifft im Polizeirevier ein Paket mit gestohlenen Juwelen ein. Ist die Einbrecherin der Schlüssel zu der unheimlichen Mordserie ...?
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  James Brendan Patterson (* 22. März 1947 in Newburgh, Orange County) ist ein US-amerikanischer Krimiautor.


  Patterson wuchs im US-Staat New York auf und studierte Englische Literatur an der Vanderbilt University in Nashville. 1971 begann er als Werbetexter bei der internationalen Werbeagentur J. Walter Thompson und wurde innerhalb kurzer Zeit Leiter der Werbeabteilung. Nebenher begann er mit dem Schreiben von Kriminalromanen und 1976 erschien, nach anfänglichen Schwierigkeiten, einen Verlag zu finden, sein erster Roman Die Toten aber wissen gar nichts. Nach mehreren Einzelromanen begann er 1992 seine Erfolgsserie um Alex Cross, einen Washingtoner Polizeipsychologen. Seit 1996 widmet er sich verstärkt dem Schreiben und 2001 folgte die Serie mit Lindsay Boxer, Inspektorin in San Francisco. Seit 2006 schreibt er, basierend auf Motiven aus seinem früheren Roman Der Tag, an dem der Wind dich trägt, an der Serie „Maximum Ride“.


  James Patterson zählt mittlerweile zu den internationalen Bestsellerautoren. Seine Bücher wurden über 100 Millionen Mal verkauft und in 40 Sprachen übersetzt. Der SPIEGEL bezeichnet ihn als den „erfolgreichsten Schriftsteller der Welt“ und hebt hervor, dass Patterson im Jahr 2010 „mehr Bücher als Dan Brown, John Grisham und Stephen King zusammen“ verkauft hat. Die ersten beiden Alex-Cross-Romane wurden verfilmt: 1997 entstand … denn zum Küssen sind sie da, gefolgt von und Im Netz der Spinne aus dem Jahr 2001. In beiden Filmen spielt Morgan Freeman die Rolle des Alex Cross. Der 2012 gedrehte Film Alex Cross basiert auf dem zwölften Band Blood und in der titelgebenden Hauptrolle ist Tyler Perry zu sehen.


  Der erste Roman um Lindsay Boxer (Der 1. Mord) wurde für den US-Fernsehsender NBC unter dem Titel First To Die mit Pam Grier und Sean Young verfilmt.


  Patterson schreibt seine Romane mit der Hilfe von aktuell sieben Co-Autoren. Dabei verfasst er selbst einen Romanentwurf, der dann von anderen fortentwickelt wird. Bis zur Fertigstellung eines Romans werden in etwa neun Entwürfe benötigt und es vergeht durchschnittlich ein Jahr.


  James Patterson lebt mit seiner Frau Susan und seinem Sohn Jack in Palm Beach, Florida.
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      Sarah Wells stand auf dem Dach des Carports und schob ihre behandschuhte Hand durch das kleine Loch, das sie in das Glas geschnitten hatte. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, während sie die Verriegelung löste, das Fenster nach oben schob und sich leise in das dunkle Zimmer gleiten ließ. Innen angekommen drückte sie sich mit dem Rücken flach gegen die Wand und lauschte.


      Aus dem unteren Stockwerk drangen Stimmen nach oben. Sie hörte das Klirren von Besteck auf Porzellan. Guter Zeitpunkt, dachte Sarah. Um nicht zu sagen, perfekt.


      Doch Zeitpunkt und Ausführung waren zwei vollkommen verschiedene Dinge.


      Sie knipste ihre Stirnlampe an und ließ den Strahl einmal von links nach rechts durch das Schlafzimmer wandern. Sie registrierte das Wandtischchen zu ihrer Linken, das über und über mit allerhand Krimskrams beladen war. Das musste sie gut im Auge behalten, genau wie die Läufer, die überall auf dem glatten Holzfußboden verteilt lagen.


      Mit geschmeidigen Schritten durchquerte die junge Frau den Raum, zog die Tür zum Flur ins Schloss und betrat das Schrankzimmer, das einen kaum wahrnehmbaren Parfümduft verströmte. Die Schranktür nur einen Spaltbreit geöffnet, so ließ Sarah den Strahl ihrer Lampe über die Kleiderregale gleiten. Sie teilte einen Vorhang aus langen, perlenbestickten Nachthemden und sah ihn sofort: ein Safe in der Rückwand.


      Genau darauf hatte Sarah gewettet. Wenn Casey Dowling sich nicht großartig von den meisten anderen Damen der Gesellschaft unterschied, dann machte sie sich für eine Dinner-Party sorgfältig zurecht. Dazu gehörte auch, dass sie ihren Schmuck anlegte. Und den Safe ließ sie unter Umständen offen stehen, damit sie den Schmuck später wieder zurücklegen konnte, ohne erneut die Kombination eingeben zu müssen. Sarah zog leicht am Griff der Safetür … und die schwere Tür schwang auf.


      Sie hatte freie Bahn!


      Aber jetzt musste es schnell gehen. Drei Minuten, mehr nicht.


      Sarahs Stirnlampe leuchtete über den Inhalt des Tresors, sodass sie die Hände frei hatte, um sich durch das Durcheinander aus Satin-Täschchen und seidenumhüllten Kästchen zu wühlen. Ganz hinten entdeckte sie eine Brokatschachtel, ungefähr so groß wie ein kleiner Brotlaib. Sie schob den Riegel beiseite und klappte den Deckel auf.


      Sarah schnappte nach Luft.


      Zwei Monate lang hatte sie alle möglichen Berichte über Casey Dowling gelesen, hatte Dutzende Fotos gesehen, die sie bei irgendwelchen gesellschaftlichen Ereignissen zeigten, beladen mit glitzernden Juwelen. Aber diese Masse an Diamanten und Edelsteinen, diese funkelnden Berge aus pompösen Perlen … damit hatte sie nicht gerechnet.


      EIN WAAAHNSINN. Und alles das gehörte Casey Dowling.


      Na ja, nicht mehr lange.


      Sarah holte Armbänder, Ohrringe und Ringe aus der Schachtel und stopfte sie in einen der beiden kleinen Stoffbeutel, die vor ihrer Brust hingen. Sie verharrte kurz, um einen bestimmten Ring in einem Lederetui etwas eingehender zu bewundern, sich seiner unfassbar fantastischen Wirkung hinzugeben – da ging das Licht im Schlafzimmer an, nur wenige Meter von ihrem Standort im Kleiderschrank entfernt.


      Sarah schaltete ihre Stirnlampe aus und kauerte sich zusammen. Ihr Puls schnellte hoch, als Marcus Dowling, Superstar auf der Theaterbühne und der Kinoleinwand gleichermaßen, leibhaftig und mit dröhnender Stimme das Zimmer betrat, während er sich mit seiner Frau zankte.


      Sarah rollte sich mit ihren ganzen eins zweiundsiebzig hinter den Nachthemden und Kleiderhüllen zu einer Kugel zusammen.


      Gott, war sie dämlich.


      Während sie noch die Juwelen angeglotzt hatte, war die Dinner-Party der Dowlings zu Ende gegangen. Jetzt würde sie wegen schweren Diebstahls hinter Gittern landen. Sie. Englischlehrerin an einer Highschool. Das würde einen Skandal geben – und das war noch das geringste der Probleme.


      Unter ihrer Strickmütze brach Sarah der Schweiß aus. Dicke Tropfen krochen von ihren Achselhöhlen unter ihrem schwarzen Rollkragenpullover entlang, während sie darauf wartete, dass die Dowlings das Schranklicht anknipsten und sie dort in der Ecke kauern sahen – als Diebin in der Nacht.
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      Casey Dowling versuchte, ihrem Ehemann ein Geständnis zu entlocken, doch Marcus weigerte sich standhaft.


      »Was soll denn der Mist, Casey?«, zischte er. »Ich habe Sheila nicht auf die Titten gestarrt, mein Gott. Jedes Mal, wenn wir uns mit anderen Leuten treffen, fängst du damit an, dass ich angeblich anderen Frauen hinterherschiele, und, um ganz offen zu sein, Liebling, ich finde deinen Verfolgungswahn ausgesprochen unattraktiv.«


      »Ohhh, Marcus, nein. Du? Anderen Frauen hinterherschielen? Wie beschämend, dass ich so was auch nur denken konnte.« Casey besaß ein reizendes Lachen, auch wenn es vor Sarkasmus triefte.


      »Blöde Kuh«, murmelte Marcus Dowling.


      Sarah stellte sich sein attraktives Gesicht vor, das dichte graue Haar, das ihm über die Augenbraue fiel, während er eine mürrische Grimasse zog. Und auch Casey hatte sie genau vor Augen – die gertenschlanke Figur, die weißblonden Haare, die sich wie ein silbernes Tuch über ihre Schulterblätter ergossen.


      Casey gurrte: »Da, siehst du. Jetzt hab ich deine Gefühle verletzt.«


      »Vergiss es, Liebling. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung.«


      »Oh, tut mir leid. Mein Fehler.«


      Sarah empfand die Zurückweisung genauso intensiv, als hätte sie ihr gegolten.


      »Ach, du meine Güte. Jetzt heul doch nicht. Komm her«, sagte Marcus schließlich.


      Daraufhin war es ein paar Minuten lang still, dann hörte Sarah zwei Körper in die Betten plumpsen, gemurmelte Worte, die sie nicht verstehen konnte. Irgendwann schlug das Kopfbrett leise gegen die Wand, und Sarah dachte: Ach, du lieber Gott, jetzt treiben sie’s.


      Sie hatte Bilder von Marcus Dowling mit Jennifer Lowe in Susan and James und mit Kimberly Kerry in Redboy vor Augen. Sie dachte an Casey, wie sie in Marcus’ Armen lag, ihn mit ihren langen Beinen umschlang. Das Klopfen wurde rhythmischer, das Stöhnen lauter, und endlich drang ein langer, seufzender Laut aus Marcus’ Mund. Es war vorbei … Gott sei Dank.


      Irgendjemand ging ins Badezimmer, und danach wurde es dunkel.


      Sarah blieb noch mindestens zwanzig Minuten lang lautlos hinter dem Nachthemdvorhang sitzen. Als die Atemgeräusche im Zimmer schließlich in Gurgeln und Schnarchen übergegangen waren, schob sie die Schranktür auf und krabbelte zum Fenster.


      Sie war fast da … aber nur fast.


      Schnell und lautlos schwang sie sich auf das Fensterbrett, doch als sie das zweite Bein nachzog, stieß sie an die Seite des Wandtischchens – und von da an ging alles schief.


      Der Krimskrams kam klirrend ins Rutschen, während der Tisch sich zur Seite neigte und sämtliche Bilderrahmen und Parfümfläschchen zu Boden fielen.


      Verdammter Mist.


      Sarah erstarrte, innerlich und äußerlich, als Casey Dowling aufschreckte und schrie: »Wer ist da?«


      Von panischer Angst getrieben stürzte Sarah zum Fenster hinaus. Sie hing sich mit der gesamten Kraft ihrer Fingerspitzen an das Dach des Carports und ließ sich dann nach unten fallen.


      Sie landete auf dem Rasen, ging in die Knie, empfand keinen Schmerz. Und als das Licht im Schlafzimmer der Dowlings aufleuchtete, rannte Sarah los. Sie riss sich die Stirnlampe vom Kopf und stopfte sie in eine der Stofftaschen, während sie durch Nob Hill, ein vornehmes Wohnviertel von San Francisco, stürmte.


      Wenige Minuten später war sie bei ihrem alten Saturn auf dem Parkplatz eines Drugstores angelangt. Sie stieg ein, machte die Tür zu und verriegelte den Wagen, als könnte sie dadurch die Angst aussperren. Sie ließ den Motor an und löste die Handbremse, atmete schwer. Auf der ganzen Fahrt nach Hause kämpfte sie mit dem Brechreiz.


      Als sie die langgezogene Pine Street erreicht hatte, zog sie die Mütze und die Handschuhe aus, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und musste ununterbrochen an ihre überstürzte Flucht aus dem Schlafzimmer der Dowlings denken.


      Sie hatte nichts zurückgelassen: kein Werkzeug, keine Fingerabdrücke, keine DNA. Rein gar nichts.


      Im Augenblick zumindest war sie in Sicherheit.


      Ganz ehrlich. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
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      Casey riss die Augen auf. Es war dunkel.


      Irgendetwas war umgefallen. Der Tisch am Fenster! Sie spürte einen Luftzug im Gesicht. Das Fenster war offen. Weder sie noch Marcus hatten es aufgemacht.


      Irgendjemand war im Haus.


      Casey richtete sich auf. »Wer ist da?« Sie zog die Bettdecke bis ans Kinn und kreischte. »Marc! Da ist jemand im Zimmer!«


      Ihr Mann ächzte: »Du hast schlecht geträumt. Schlaf weiter.«


      »Wach auf. Da ist jemand«, zischte sie.


      Casey tastete nach der Nachttischlampe, stieß ihre Brille zu Boden, fand den Schalter und knipste das Licht an. Da. Das Wandtischchen war umgestürzt, alles lag auf dem Boden, die Vorhänge blähten sich im Wind.


      »Tu doch was, Marc. So tu doch was.«


      Marcus Dowling ging jeden Tag ins Fitnessstudio. Er war immer noch in der Lage, neunzig Kilogramm zu stemmen und konnte auch gut mit einer Pistole umgehen. Er sagte seiner Frau, sie solle leise sein, zog seine Nachttischschublade auf und nahm die geladene Vierundvierziger aus dem weichen Lederetui. Er schälte sich aus dem Bett und nahm die Waffe fest in die Hand.


      Casey griff nach dem Telefon auf dem Nachttischchen und wählte mit zitternden Fingern die Notrufnummer. Sie verwählte sich und nahm einen erneuten Anlauf, während Marc, immer noch halb betrunken, bellte: »Ist da jemand?« Obwohl er es absolut ernst meinte, hörte es sich an wie ein Satz aus einem Drehbuch. »Zeig dich!«


      Marcus sah im Badezimmer und im Flur nach, dann sagte er: »Da ist niemand, Casey. Genau, wie ich gesagt habe.«


      Casey legte den Hörer auf die Gabel, schlug die Bettdecke zurück, ging zum Schrank, um sich ihren Morgenmantel zu holen … und schrie auf.


      »Was ist denn jetzt schon wieder?«


      Mit bleichem Gesicht und splitterfasernackt drehte Casey sich zu ihrem Ehemann um und sagte: »O mein Gott, Marc, mein Schmuck ist weg. Der Safe ist so gut wie leer.«


      Da huschte ein Ausdruck über Marcs Gesicht, den Casey nicht entschlüsseln konnte. Als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen, der in Windeseile in seinem Kopf Gestalt annahm. Wusste er, wer sie ausgeraubt hatte?


      »Marc? Was ist denn los? Was denkst du gerade?«


      »Ähm, ich habe gedacht: Das kannst du nicht mit ins Grab nehmen.«


      »Was soll denn der Quatsch? Was soll das denn heißen?«


      Dowling streckte den rechten Arm aus und zielte mit der Pistole auf einen Leberfleck zwischen den Brüsten seiner Frau. Dann drückte er ab. Bumm.


      »Das soll es heißen«, sagte er.


      Casey Dowling machte den Mund auf, holte Luft und stieß sie wieder aus, während sie auf ihre Brust starrte, wo das Blut stoßweise aus der Wunde blubberte. Sie schlug die Hände vor die Brust, blickte ihren Mann an und keuchte: »Hilf mir.«


      Er schoss noch einmal.


      Dann gaben ihre Knie nach, und sie sackte zu Boden.
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      Pete Gordon folgte der jungen Mutter zum Ausgang von Macy’s und auf die Straße vor der Stonestown Galleria. Sie war um die dreißig und hatte ihr braunes Haar zu einem ziemlich zerzausten Pferdeschwanz gebunden. Sie trug jede Menge Rot: nicht bloß rote Shorts, sondern auch rote Turnschuhe und eine rote Handtasche. Die Griffe des Buggys mit ihrem Kleinkind waren voll mit Einkaufstüten.


      Als die Frau den Winston Drive überquerte, war Pete direkt hinter ihr, und so folgte er ihr bis ins Parkhaus, wobei sie die ganze Zeit auf den kleinen Jungen einredete, als ob der auch nur ein Wort verstehen könnte. Sie fragte ihn, ob er noch wüsste, wo Mommy den Wagen geparkt hatte und was Daddy zum Abendessen machen wollte, und so plapperte sie in einem fort. Dieses ganze, wasserfallartige Baby-Sprech-Gequatsche war wie eine Zündschnur, die im Mund der Frau entzündet wurde und direkt zu der Sprengladung in Petes Gehirn führte.


      Aber Pete blieb voll konzentriert. Er hörte zu und beobachtete, ließ den Kopf unten, die Hände in den Taschen und sah zu, wie die Frau den Kofferraumdeckel ihres Toyota RAV4 aufklappte und die Einkaufstüten hineinstopfte. Er war nur wenige Meter entfernt, als sie das Kind aus dem Buggy hob und das zusammengeklappte Gefährt ebenfalls in den Kofferraum legte.


      Während die Frau ihren Sohn im Kindersitz festschnallte, trat Pete auf sie zu.


      »Entschuldigung? Könnten Sie mir vielleicht kurz helfen, bitte?«


      Die Frau zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Miene sagte laut und deutlich: Was wollen Sie von mir? Sie setzte sich auf den Fahrersitz, die Autoschlüssel in der Hand.


      »Ja?«, erwiderte sie.


      Pete Gordon wusste, dass er gesund und gewaschen, unschuldig und vertrauenswürdig aussah. Sein gutes Aussehen war ein großer Vorteil, das wusste er, aber er war nicht eitel. So wenig wie eine Venusfliegenfalle eitel war.


      »Ich habe einen Platten«, sagte Pete und streckte beide Arme in die Luft. »Ich frage Sie wirklich nur sehr ungern, aber dürfte ich vielleicht Ihr Handy benutzen, um den Abschleppdienst anzurufen?«


      Er lächelte sie an und ließ seine Grübchen wirken, und endlich lächelte sie auch und sagte: »Natürlich – ich vergesse bloß immer, das verdammte Ding aufzuladen.«


      Sie wühlte in ihrer Handtasche herum, dann hob sie mit dem Handy in der Hand den Blick. Ihr Lächeln verschwand, als sie Petes Gesichtsausdruck sah – nicht mehr freundlich und einschmeichelnd, sondern hart und entschlossen.


      Sie senkte den Blick zu der Waffe, die er in der Hand hielt – vielleicht hatte sie ja etwas missverstanden –, schaute ihm noch einmal ins Gesicht und sah die Kälte in seinen dunklen Augen.


      Sie wandte sich ruckartig ab, ließ den Autoschlüssel und das Handy in den Fußraum fallen, versuchte auf die Rückbank zu klettern.


      »O mein Gott«, sagte sie. »Tun … tun Sie uns nichts. Ich habe Geld …«


      Pete drückte ab. Die Kugel zischte durch den Schalldämpfer, traf die Frau im Nacken. Sie legte die Hand an die Wunde. Blut spritzte zwischen ihren Fingern hervor.


      »Mein Baby«, keuchte sie.


      »Keine Sorge. Er wird gar nichts spüren. Das verspreche ich«, sagte Pete Gordon.


      Er schoss noch ein zweites Mal auf sie, puff, dieses Mal seitlich in die Brust, dann machte er die hintere Tür auf und warf einen Blick auf das dösende Balg, den Mund mit Zuckerwatte verklebt, während blaue Adern sich wie eine Landkarte auf seiner Schläfe ausbreiteten.
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      Ein Auto fuhr mit quietschenden Reifen die Rampe herunter und raste an Pete vorbei. Er wandte sein Gesicht der Betoninsel in der Mitte zu. Er war sich sicher, dass er nicht gesehen worden war, aber selbst wenn, er hatte alles richtig gemacht. Vorschriftsmäßig.


      Die geöffnete Handtasche der Frau lag im Wageninneren. Er steckte die Hand in seine Jackentasche wie in eine Art Handschuh, wühlte in dem ganzen Zeug herum, bis er den Lippenstift gefunden hatte.


      Er nahm ihn an sich und schob den knallroten Zylinder heraus.


      Er wartete ab, bis ein paar Schwatzbasen in einem Escalade auf der Suche nach einer Parklücke an ihm vorbeigefahren waren, dann nahm er den Lippenstift zwischen Daumen und Zeigefinger und überlegte, was er am besten auf die Windschutzscheibe schreiben sollte.


      FÜR KENNY, dachte er zuerst, doch dann entschied er sich dagegen. Er lachte leise vor sich hin, während er PETE WAR HIER erwog und ebenfalls verwarf.


      Dann nahm er sich zusammen.


      Er schrieb FKZ auf die Scheibe, in roten, zehn Zentimeter großen Blockbuchstaben, unterstrichen mit einer verschmierten, roten Linie. Anschließend setzte er die Kappe auf den Lippenstift und steckte ihn in seine Tasche, wo er mit leisem Klicken neben der Pistole landete.


      Zufrieden stieg er aus dem Wagen, machte die Türen zu, wischte die Griffe mit dem weichen Flanell-Innenfutter seiner Baseballjacke ab und ging zum Fahrstuhl. Er stellte sich neben die aufgehende Tür und wartete, während ein alter Mann seine Frau in das Erdgeschoss des Parkhauses schob. Den Kopf gesenkt, so vermied er jeden Blickkontakt mit dem alten Paar, und sie beachteten ihn nicht.


      Das war gut, aber er hätte es ihnen so gerne gesagt.


      Das war für Kenny. Und zwar genau nach Vorschrift.


      Pete Gordon bestieg den Fahrstuhl und fuhr hinauf in den zweiten Stock. Das ist ein richtig guter Tag, dachte er, der erste seit ungefähr einem Jahr. Es hatte alles sehr lange gedauert, aber jetzt endlich hatte er seinen Plan ins Rollen gebracht.


      Er war beschwingt und aufgekratzt, weil er sich vollkommen sicher war, dass er aufgehen würde.


      FKZ, Leute. FKZ.
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      Pete Gordon fuhr die spiralförmige Parkhausrampe hinunter. Er passierte das Auto der Toten im Erdgeschoss, trat aber nicht einmal auf die Bremse. Er war sich ganz sicher, dass vor dem Wagen kein Blut zu sehen war, nichts, was darauf hindeuten könnte, dass er dort gewesen war.


      Das Parkhaus war im Moment sehr gut gefüllt, da konnte es Stunden dauern, bevor Mutti mit ihrem Balg auf diesem sauberen Platz am Ende einer Reihe entdeckt wurde.


      Pete ließ sich Zeit, fuhr gemächlich aus dem Parkhaus und dann auf die Winston, mit Kurs 19th Avenue. An einer Ampel musste er warten und ließ sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen. Wie einfach das alles gewesen war – keine Patronen verschwendet, nichts vergessen – und wie die Bullen durchdrehen würden!


      Nichts ist schlimmer als ein Verbrechen ohne Motiv, was, Kenny?


      Die Bullen würden sich die Zähne daran ausbeißen, ganz klar, und wenn sie dann irgendwann doch dahinterkamen, wohnte er schon längst in einem anderen Land, und dieser Mord war einer von den ungelösten Fällen, über denen irgend so ein alter Sack aus der Mordkommission noch jahrelang vergeblich brütete.


      Pete nahm den langen Weg, über den Sloat Boulevard und den Portola Drive, wo er der Straßenbahn mit ihren fein säuberlich aufgereihten Pendlermassen den Vortritt lassen musste, und schließlich die Clipper Street hoch bis zu seinem heruntergekommenen Häuschen im Mission District.


      Es war beinahe Abendbrotzeit, und seine eigenen kleinen Blagen machten bestimmt schon dicke Backen und waren kurz davor, Alarm zu schlagen. Dann stand er vor der Haustür, hatte die Schlüssel schon in der Hand, schloss auf und verpasste der Tür einen Tritt.


      Sofort konnte er den Gestank der Babywindeln riechen. Der kleine Stinker stand im Laufstall, hielt sich am Geländer fest und fing an zu schreien, sobald er seinen Papa sah.


      »Daddy!«, rief Sherry. »Er braucht frische Windeln.«


      »Geht klar«, erwiderte Pete Gordon. »Halt die Klappe, Stinkbombe«, wandte er sich dann an den Jungen. »Bin gleich da.« Er nahm seiner Tochter die Fernbedienung aus der Hand und schaltete um – keine Zeichentrickfilme mehr, sondern Nachrichten.


      Die Börsenkurse waren gefallen, die Ölpreise gestiegen. Das Neueste aus Hollywood. Aber kein Wort über zwei Leichen im Parkhaus der Stonestown Galleria.


      »Ich hab Hunger«, sagte Sherry.


      »Was ist zuerst dran? Essen oder Windeln?«


      »Windeln«, sagte sie.


      »Also gut.«


      Pete Gordon nahm das Kleine, das ihm so viel bedeutete wie ein Sack Zement, auf den Arm. Er war sich ja nicht einmal sicher, ob es wirklich von ihm war, und selbst wenn, war es ihm egal. Er legte ihn auf den Wickeltisch und spulte das übliche Programm ab, hielt ihn an den Knöcheln fest, wischte ihn ab, stäubte ihm den Hintern mit Puder ein, wickelte ihn in eine Pampers und packte ihn zurück in den Laufstall.


      »Würstchen mit Bohnen?«, fragte er seine Tochter.


      »Mein Lieblingsessen«, erwiderte Sherry und steckte sich einen ihrer Rattenschwänze in den Mund.


      »Zieh der Stinkbombe noch was über«, sagte Pete Gordon, »damit deine Mutter keine Gasvergiftung kriegt, wenn sie nach Hause kommt.«


      Gordon stellte irgendeinen Babyfraß für die Stinkbombe in die Mikrowelle und machte eine Büchse mit Würstchen und Bohnen auf. Er schaltete den Küchenfernseher und den Backofen ein – was eigentlich Aufgabe der treuen Ehefrau gewesen wäre, dieser Schlampe – und kippte den Büchseninhalt in einen Topf.


      Die Bohnen waren gerade heiß geworden, da kam die Eilmeldung.


      Aha. Sieh mal an, dachte Pete.


      Irgendein Knallkopf von ABC stand mit einem Mikro in der Hand vor Borders. In seinem Rücken drängelten sich irgendwelche College-Studenten, während er in die Kamera sagte: »Wir haben soeben erfahren, dass im Stonestown-Parkhaus Schüsse gefallen sind. Angeblich soll es dort zu einem fürchterlichen und unfassbaren Doppelmord gekommen sein. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald weitere Einzelheiten bekannt gegeben werden. Zurück zu Ihnen, Yolanda.«
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      Yuki Castellano verließ ihr Büro und rief an der Reihe der Büroabteile entlang nach Nicky Gaines. »Bist du so weit, Wonder Boy? Oder kommst du nach?«


      »Bin ja schon da«, erwiderte Gaines. »Wer sagt denn, dass ich nicht mitkommen will?«


      »Wie sehe ich aus?«, wollte sie wissen, während sie auf den Fahrstuhl zuging, der sie aus dem Bürotrakt der Staatsanwaltschaft in den Gerichtssaal bringen sollte.


      »Absolut furchterregend, Batwoman. Die schärfste Multi-kulti-Braut der USA.«


      »Ach, sei still.« Sie lachte ihren Schützling an. »Aber mach dich drauf gefasst, dass du mir das richtige Stichwort gibst, falls ich einen Blackout habe, was Gott verhüten möge.«


      »Du hast garantiert keinen Blackout. Du wirst dafür sorgen, dass Jo-Jo hinter Gitter wandert.«


      »Meinst du?«


      »Ich weiß es. Du nicht?«


      »Mm-hmm. Ich muss bloß dafür sorgen, dass die Geschworenen das auch wissen.«


      Nicky drückte auf die Fahrstuhltaste, und Yuki versank in Gedanken. In rund zwanzig Minuten würde sie ihr Abschlussplädoyer im Prozess gegen Adam »Jo-Jo« Johnson halten.


      In ihrer Zeit bei der Staatsanwaltschaft hatte sie schon mehr als genug undankbare Fälle bearbeiten müssen. Sie hatte Achtzehn-Stunden-Schichten geschoben, hatte viel Lob von ihrem Chef, Leonard »Red Dog« Parisi, eingeheimst und reichlich Punkte bei den Geschworenen gesammelt. Alles das hatte ihr jedes Mal große Hoffnungen gemacht.


      Und dann hatte sie verloren.


      Langsam, aber sicher wurde Yuki berühmt für ihre Niederlagen – und das stank ihr gewaltig, denn sie war eine Kämpferin und eine Gewinnerin. Es ging ihr unglaublich an die Nieren zu verlieren. Aber in keinem Fall hatte sie damit gerechnet zu verlieren – genau wie in diesem Fall auch.


      Der Fall war klar. Sie hatte die Tatsachen wie bei einer Patience aufgedeckt, eine nach der anderen. Den Geschworenen blieb nicht mehr viel zu tun. Der Angeklagte war nicht nur schuldig, er war schuldig wie die Sünde.


      Nicky hielt ihr die mit Leder besetzte Tür zum Gerichtssaal auf, und Yuki schritt anmutig den Mittelgang des Saals entlang. Sie registrierte die gefüllten Besucherränge, überwiegend Journalisten und Jurastudenten. Und als sie sich dem Tisch der Anklage näherte, sah sie auch, dass Jo-Jo Johnson und sein Rechtsanwalt, Jeff Asher, bereits auf ihren Plätzen saßen.


      Es war alles bereit.


      Sie nickte ihrem Gegenspieler zu und registrierte die äußere Aufmachung des Angeklagten. Jo-Jo hatte sich die Haare gekämmt und trug einen guten Anzug, aber er machte einen benommenen und irgendwie verstörten Eindruck. Nur ein Versager, der sich mit Drogen das Hirn weggepustet hatte, konnte so aussehen. Sie hoffte, dass er in Kürze noch schlimmer aussah, wenn sie ihn nämlich wegen schweren Totschlags hinter Gitter gebracht hatte.


      »Jo-Jo sieht aus, als hätte er gekifft«, murmelte Nicky Yuki zu, während er ihr den Stuhl zurechtschob.


      »Oder er glaubt den Blödsinn, den sein Anwalt verzapft«, sagte Yuki so laut, dass die Gegenseite es hören musste. »Womöglich geht er davon aus, dass er hier als freier Mann rausmarschieren kann, dabei wird man ihn letztendlich in den Bus nach Pelican Bay verfrachten.«


      Asher schickte ihr einen Blick und ein schmieriges Grinsen, und seine gesamte Körpersprache signalisierte, wie felsenfest er davon ausging, dass er sie fertigmachen würde.


      Aber das war alles nur Show.


      Yuki hatte es bisher noch nie mit Asher zu tun gehabt, aber er hatte sich schon nach einem knappen Jahr als Strafverteidiger den Ruf einer »Bombe« erarbeitet – eines glasharten Rechtsanwalts, der die Argumentation der Staatsanwaltschaft in ihre Einzelteile zerlegte und seine Mandanten in schöner Regelmäßigkeit freibekam. Asher war deshalb so gut, weil er alles hatte: Charisma, ein jungenhaftes, gutes Aussehen und einen Abschluss in Harvard. Und dann war da noch sein Vater, ein erstklassiger Prozessanwalt, der seinen Sohn nach Kräften unterstützte.


      Aber heute spielte alles das keine Rolle.


      Die Indizien, die Zeugen und das Geständnis, alles das war auf ihrer Seite. Jo-Jo Johnson gehörte ihr.
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      Richter Steven Rabinowitz warf noch einen letzten Blick auf die Bilder von seiner neuen Eigentumswohnung in Aspen, schaltete sein iPhone aus, ließ die Fingerknöchel knacken und sagte: »Ist die Vertretung der Anklage so weit, Miss Castellano?«


      »Wir sind bereit, Euer Ehren«, erwiderte Yuki.


      Sie stand auf und strich den Saum ihres Jacketts glatt, sodass ihr das glänzende schwarze Haar mit der neuen, silbernen Strähne in die Stirn fiel. Dann trat sie mit schnellen Schritten zu dem Rednerpult in der Mitte des Saals.


      Sie wandte sich den Geschworenen zu und lächelte. Einige wenige erwiderten das Lächeln, doch die meisten Gesichter blieben vollkommen ausdruckslos. Sie ließen nicht das Geringste erahnen.


      Aber das war kein Problem.


      Sie musste einfach nur das beste Plädoyer ihres Lebens halten, als sei das Opfer, dieser tote Widerling, der beste und klügste Mann auf dem Erdball gewesen, und als sei dies das letzte Plädoyer, das sie jemals halten würde.


      »Meine Damen und Herren«, sagte sie. »Dr. Lincoln Harris ist tot, weil dieser Mann hier, Adam J. Johnson, ihn absichtlich hat sterben lassen, obwohl er wusste, dass Dr. Harris in tödlicher Gefahr schwebt. Hier in Kalifornien nennen wir so etwas schweren Totschlag.


      Wir wissen, was in der Nacht des 14. März geschehen ist, weil Mr. Johnson zunächst auf sein Recht, zu schweigen, und auf sein Recht, einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen, verzichtet und der Polizei geschildert hat, wie und wieso er Dr. Harris hat sterben lassen, obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, ihm das Leben zu retten.«


      Yuki ließ ihre Worte einen Augenblick lang wirken, sortierte ihre Karten und fuhr dann mit ihrem Abschlussplädoyer fort.


      »Am fraglichen Abend hat sich der Angeklagte, der von Dr. Harris als Handlanger beschäftigt wurde, auf dem Weg gemacht, um für den Doktor und sich selbst Kokain zu besorgen.


      Keine Stunde später war er wieder zurück, und die beiden Männer nahmen das Kokain zu sich. Kurz darauf zeigte Dr. Harris alle Anzeichen für eine Überdosis. Woher wir das wissen?


      Der Angeklagte hat gegenüber der Polizei geäußert, was später auch von den Medizinern bestätigt wurde: dass Dr. Harris sich in einem körperlichen Ausnahmezustand befand. Er hatte Schaum vor dem Mund und verlor irgendwann das Bewusstsein. Doch anstatt einen Notarztwagen zu rufen, hat der Angeklagte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und tausend Dollar sowie eine Scheckkarte aus Dr. Harris’ Portemonnaie entwendet.


      Dann hat er mithilfe der Scheckkarte noch einmal tausend Dollar abgehoben und sich bei Rochester Big & Tall eine neue Lederjacke sowie ein Paar Stiefel gekauft.


      Danach«, fuhr Yuki fort, »hat der Angeklagte sich erneut eine Ration Kokain besorgt und eine Prostituierte gemietet, Elizabeth Wu, die er mit zu Dr. Harris genommen hat.


      Im Verlauf der folgenden Stunden haben Miss Wu und Mr. Johnson Kokain geschnupft, mehrfach Sex gehabt und sich, nach Angaben von Mr. Johnson, einmal auch darüber ausgetauscht, wie sie Dr. Harris’ Leiche loswerden sollten, sobald er tot war. Das, meine Damen und Herren, beweist eindeutig das vorhandene Unrechtsbewusstsein.


      Adam Johnson war sich vollkommen darüber im Klaren, dass der Doktor in Lebensgefahr schwebte. Trotzdem hat er fünfzehn Stunden lang gewartet, bis er Hilfe geholt hat«, sagte Yuki und schlug mit der flachen Hand auf das Pult. »Fünfzehn Stunden. Als Mr. Johnson sich schließlich auf Drängen von Miss Wu doch noch entschlossen hat, die Notrufnummer zu wählen, da war es zu spät. Dr. Harris ist im Notarztwagen auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


      Wir alle wissen, dass die Verteidigung hierzu nichts zu sagen hat.


      Wenn die Fakten gegen den Angeklagten sprechen, dann flüchten Strafverteidiger sich in der Regel in Theatralik und fangen an, das Opfer zu beschuldigen.


      Mr. Asher hat Ihnen mitgeteilt, dass Dr. Harris die ärztliche Zulassung aufgrund seines Drogenkonsums verloren hat. Und dass er seine Frau betrogen hat. Das ist wahr, aber was hat das zu sagen? Das Opfer war kein Heiliger, aber auch unvollkommene Menschen haben ein Anrecht auf menschliche Behandlung. Und sie haben ein Anrecht auf Gerechtigkeit.


      Die Verteidigung hat versucht, Adam Johnson als glücklosen Laufburschen darzustellen, der nicht einmal in der Lage ist, eine Überdosis von einer Konservendose zu unterscheiden.


      Aber das ist reine Fantasie. Adam Johnson hat genau gewusst, was er tat. Er hat alles zugegeben: die absichtliche Missachtung des Opfers genauso wie sämtliche Vergnügungen dieses Abends, als er gestohlen und eingekauft, Koks geschnupft und Sex gehabt hat, während Dr. Harris im Sterben lag.


      Darum kann es nur einen einzigen Urteilsspruch geben. Die Vertretung der Anklage bittet Sie hiermit, Adam Johnson in dreifacher Hinsicht schuldig zu sprechen: des schweren Diebstahls, des versuchten Handels mit Betäubungsmitteln sowie der skrupellosen Missachtung menschlichen Lebens und damit des Totschlags in einem schweren Fall.«
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      Während der zehnminütigen Beratungspause stand Yuki zusammen mit Gaines im Flur vor dem Gerichtssaal.


      »Du hast sie umgehauen«, sagte Gaines.


      Yuki nickte. Sie durchforstete ihre Erinnerung nach irgendwelchen Fehlern, konnte aber keine entdecken. Sie hatte keinen Blackout gehabt, war nicht ins Stottern geraten, hatte die Akzente richtig gesetzt, hatte nicht irgendwie einstudiert gewirkt. Sie hatte sich nicht einen einzigen Lapsus geleistet. Wenn bloß ihre Mutter jetzt hier sein und sie sehen könnte.


      »Jo-Jo hat es getan«, sagte sie zu Gaines. »Er hat es zugegeben, und wir haben es bewiesen.« Yukis Herz pumpte noch immer Adrenalin durch ihren Körper, das von der guten Sorte. Ein bisschen wie Champagner.


      Nicky stieß sie von der Seite an, und Yuki hob den Blick. Der Gerichtsdiener hatte die Tür geöffnet. Die beiden betraten den Gerichtssaal und nahmen ihre Plätze ein. Die Verhandlung wurde offiziell fortgesetzt, und Yukis Mund war schlagartig trocken.


      Die Angst begann, an ihrem Selbstbewusstsein zu nagen. Asher würde das letzte Wort haben. Ob er die Geschworenen dazu bringen konnte, Johnson laufen zu lassen? Sie überlegte, welches das denkbar schlechteste Ergebnis sein konnte – ein Urteil zugunsten des Angeklagten. In diesem Fall würde Ashers Dad seinem Sohn eine Party im Ruby Skye spendieren, und sie würde einsam und allein nach Hause schleichen.


      Es wäre die totale Erniedrigung.


      Neben ihr kritzelte Nicky eine Karikatur von ihr mit einem Stern auf der Brust und einem Heiligenschein auf seinen Block. Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande, dann wurde es still im Saal.


      Richter Rabinowitz fragte Asher, ob die Verteidigung bereit war, ihr Plädoyer zu halten, und Asher erwiderte: »Ja, Euer Ehren.«


      Anschließend trat er vor die Geschworenen, mit tänzelnden Schritten, fast wie ein Vollblut auf dem Weg in die Startbox. Er legte seine Hand auf das Geländer und stand keinen Meter von den Geschworenen in der ersten Reihe, so dicht, dass der Sprecher die Kammspuren in seinen Haaren und das Glitzern seiner Zahnverblendungen sehen konnte. Dann begann er.


      »Also, Leute, ich habe mir gar keine Notizen gemacht. Brauche ich nicht, weil die Verteidigung von Adam Johnson so simpel und vollkommen naheliegend ist.


      Er ist kein Arzt. Er weiß nichts über Krankheiten oder die Medizin. Er hat nicht gewusst, dass Dr. Harris ernsthaft in Gefahr schwebte.


      Adam Johnson ist ein Handlanger.


      Lincoln Harris war Doktor der Medizin.


      Und vom Gerichtsmediziner haben Sie erfahren, dass Lincoln Harris nicht an einer Kokain-Überdosis gestorben ist. Er ist am Kokain und an einer Heroinspritze gestorben, die er sich selbst gesetzt hat.


      Die beiden Drogen haben eine Wechselwirkung entfaltet, die letztendlich tödlich war. Dr. Harris wusste, welche Wirkung Drogen auf den menschlichen Körper haben, aber er hat sie trotzdem konsumiert. Daraus lässt sich doch nur schließen, dass er sterben wollte.


      Ich glaube, Mr. Johnson würde, wenn er noch einmal in dieselbe Situation geriete, wenn er noch einmal mitbekäme, dass es Dr. Harris nicht gut geht, unverzüglich den Notruf wählen. Wahrscheinlich würde er alles anders machen als an jenem Abend, aber er hat etliche Fehler begangen.


      Ja, er hat seinem reichen Chef, der ihm die Geheimzahl für seine Scheckkarte anvertraut hatte, Geld gestohlen.


      Ja, er hat Miss Wu, einer allgemein bekannten Drogenkonsumentin und Prostituierten, Drogen gegeben, aber das ist nichts weiter als eine Nebensächlichkeit. Er hat nicht gedealt. Die Drogen waren nur für den persönlichen Gebrauch bestimmt.


      Und was die Frage nach dem Unrechtsbewusstsein angeht, sollten Sie sich Folgendes durch den Kopf gehen lassen: Als mein Mandant und Miss Wu darüber gesprochen haben, wie sie ›die Leiche loswerden‹ sollten, da haben sie schlicht und einfach herumgealbert.


      Sie haben es schließlich nicht getan, oder?«, schloss Asher eine rhetorische Frage an. »Mr. Johnson hat den Notarzt gerufen. Die Tatsachen liegen klar und deutlich auf der Hand. Mein Mandant hat nicht gewusst, ob Dr. Harris sterben oder nur mit einem höllischen Kater wieder aufwachen würde. Er ist vielleicht nicht gerade eine Leuchte, aber er ist auch kein schlechter Mensch.


      Darum ersuchen wir Sie, ihn in Bezug auf den Anklagepunkt ›Totschlag‹ für nicht schuldig zu erklären, weil er nämlich schlicht und einfach nicht schuldig ist.«
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      An diesem Abend ließ ich den Bereitschaftsraum der Mordkommission ziemlich schnell hinter mir. Ich wollte unbedingt aus Jacobis Schusslinie kommen, bevor er mich in irgendeinen Fall eines Kollegen hineinziehen konnte. Aber kaum stand ich im Fahrstuhl, da klingelte mein Handy.


      Es war Yuki. Sie ist witzig, leidenschaftlich und machte gerade eine schwere Zeit durch, also drückte ich das Telefon ans Ohr, und sie bombardierte mich mit den üblichen Redesalven.


      »Lindsay, in meinem Kopf dreht sich alles. Können wir uns vielleicht im MacBains treffen? Jetzt gleich?«


      »Was ist denn los?«


      »Du hast zu tun.«


      »Ich habe etwas vor«, sagte ich, »aber ein schnelles Bier könnte ich …«


      »In fünf Minuten.«


      MacBains Beers O’ the World Pub ist ein beliebter Treffpunkt für Polizisten und Rechtsanwälte und liegt zwei Querstraßen von der Hall of Justice, in der nicht nur das Gericht, sondern auch das Polizeipräsidium und die Gerichtsmedizin untergebracht sind, entfernt. Ich holte mein Auto vom Parkplatz und fuhr auf der Bryant nach Osten. Schließlich blieb mir auf dem Nachhauseweg immer noch Zeit genug, um die Shrimps abzuholen.


      Ich betrat die Kneipe, entdeckte ein Tischchen am Fenster und hatte gerade zwei Corona bestellt, als Yuki sich mithilfe ihrer Ellbogen einen Weg durch die Menge bahnte und direkt auf mich zusteuerte. Noch bevor sie sich gesetzt hatte, fing sie an zu reden.


      »Du hast schon bestellt? Gut. Wie geht es dir? Gut?«


      Die Kellnerin brachte das Bier, und Yuki bestellte sich einen Burger, gut durch, mit Käsefritten.


      »Du isst nichts?«, sagte sie.


      »Ich will später noch etwas kochen, für mich und Joe.«


      »Aha.«


      Sie legte eine Hand vor die Stirn, als wollte sie ihre Augen vor dem Glanz schützen, der von meinem Verlobungsring ausging.


      »Muss ja schön sein.«


      »Ist es auch«, sagte ich und grinste.


      Die Verlobung war immer noch ziemlich frisch, nachdem wir monatelang eine Achterbahnromanze von Küste zu Küste geführt hatten. Jetzt lebten Joe und ich zusammen und hatten trotzdem seit zwei Wochen nicht ein einziges Mal gemeinsam zu Abend gegessen. Ich hatte ihm für heute Pasta an Shrimps und Tomaten versprochen und freute mich auf das ganze Paket: das Kochen, das Essen, das Nachspiel. »Also, was gibt’s?«, wollte ich von Yuki wissen.


      Sie leerte ihr Bierglas zur Hälfte, dann sagte sie: »Mein Opfer ist nicht bloß Abschaum, er ist toter Abschaum, und Jo-Jo, der Angeklagte, ist süß und dämlich. Linds, die weiblichen Geschworenen haben ihn angeschaut, als würden sie ihm am liebsten die Brust geben.«


      Ich hatte vorhin kurz im Gerichtssaal vorbeigeschaut, um mir Yukis Abschlussplädoyer anzuhören, und ich musste ihr recht geben. Dr. Lincoln Harris war durch und durch verrottet gewesen und – auch wenn Jo-Jo Johnson kaum besser war – immerhin am Leben. Und er sah wirklich so aus, als würde er nicht das Geringste kapieren.


      »Asher könnte den Prozess tatsächlich gewinnen«, jaulte Yuki. »Und dafür habe ich die Selbstständigkeit aufgegeben? Hilf mir, Linds. Soll ich mir vielleicht einen gut bezahlten Job in einer großen Kanzlei suchen?«


      Da vibrierte erneut das Handy an meiner Hüfte. Ich warf einen Blick auf das Display. Jacobi. Mein Expartner und derzeitiger Vorgesetzter, dessen instinktive Reaktion auf alles darin besteht, mich anzurufen. Alte Gewohnheiten lassen sich eben nur schwer abschütteln. Ich drückte die grüne Taste und meldete mich: »Boxer.«


      »Wir haben gerade einen Doppelmord reinbekommen, Lindsay. Und das Ganze trägt eindeutig die Handschrift eines Irren.«


      »Hast du Paul Chi schon angerufen? Er ist frisch aus dem Urlaub zurück. Ich wette, er ist zu Hause.«


      »Ich will aber, dass du das machst«, knurrte Jacobi.


      Wir arbeiteten jetzt schon über zehn Jahre lang zusammen und konnten beinahe die Gedanken des anderen lesen. Jacobis Stimme klang fassungslos, als hätte er irgendetwas Entsetzliches erlebt.


      »Worum geht es denn, Warren?«, fragte ich ihn und wusste bereits, dass ich meinen sorgfältig geplanten Abend vergessen konnte.


      »Eines der Opfer ist ein kleines Kind«, sagte Jacobi.


      Er gab mir die Adresse – das Parkhaus neben der Galleria. »Conklin ist gerade los. Er müsste in wenigen Minuten da sein.«


      »Bin schon unterwegs«, sagte ich.
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      Ich klappte mein Handy zu und versprach Yuki ein längeres, besseres Gespräch über ihre berufliche Laufbahn, sobald die Geschworenen ihre Beratungen abgeschlossen hatten. Ich sagte: »Dein Abschlussplädoyer war wirklich hervorragend, Süße. Bleib dran.« Dann gab ich ihr einen Kuss auf die Wange und flüchtete aus der Bar.


      Ich lenkte meinen Explorer in Richtung Market Street und geriet in einen Stau. Nachdem ich meine Kojak-Leuchte auf das Dach gesetzt und die Sirene eingeschaltet hatte, machten die Fahrzeuge vor mir zögernd Platz, und schließlich gelangte ich zum Parkhaus neben der Stonestown Galleria.


      Die Einfahrt war abgesperrt und wurde von einer murrenden Menge von Autobesitzern blockiert. Ich streckte ihnen meine Dienstmarke entgegen, duckte mich unter dem Absperrband hindurch und trug mich ins Dienstprotokoll ein. Officer Joe Sobrero war ganz grau im Gesicht, als hätte er noch nie zuvor einen Toten gesehen.


      »Sie waren der erste Beamte am Fundort?«


      »Ja, Madam.«


      »Alles in Ordnung, Joe?«


      »Ich hab mich schon mal besser gefühlt, Sergeant«, erwiderte er mit schwachem Lächeln. »Ich habe auch Kinder, verstehen Sie?« Er deutete auf einen blauen RAV4 am hinteren Ende der Reihe. »Dahinten fängt der Albtraum an.«


      Ich blickte in die angegebene Richtung und sah Inspektor Rich Conklin zwischen ein paar Autos am hinteren Ende der Mittelspur stehen. Er war gerade dabei, einen Blick durch das Seitenfenster des Toyota zu werfen.


      Seit Jacobi zum Lieutenant befördert wurde, ist Conklin mein Partner. Er ist klug, sieht geradezu bestürzend gut aus und besitzt außerdem alle Voraussetzungen, die ein erstklassiger Detective haben muss. Niemand würde sich wundern, wenn er es eines Tages bis zum Captain schaffen würde, aber im Augenblick war er mein Untergebener.


      Er kam mir entgegen, noch bevor ich den Ort des Geschehens erreicht hatte.


      »Mach dich auf was gefasst, Linds.«


      »Sag mir alles, was du weißt.«


      »Eine Weiße, circa dreißig Jahre alt. Sie heißt Barbara Ann Benton. Das andere Opfer ist ein Kleinkind, vielleicht ein Jahr alt. Beide wurden aus nächster Nähe erschossen. Die Gerichtsmedizin und die Spurensicherung sind unterwegs.«


      »Wer hat uns verständigt?«


      »Eine Frau, die neben dem RAV4 geparkt hat. Ich habe sie vernommen und anschließend nach Hause geschickt. Sie hat nichts gesehen. Bis jetzt gibt es keinen einzigen Zeugen. Wir lassen gerade die Mülleimer durchsuchen, und das Band aus der Überwachungskamera haben wir uns auch besorgt.«


      »Ob das Baby eine Art Kollateralschaden war?«


      »Sicher nicht«, meinte Conklin. »Der Kleine ist ganz gezielt ermordet worden.«


      Ich näherte mich dem kompakten Geländewagen und schaute ins Innere. Mir stockte der Atem. Barbara Ann Benton war auf dem Fahrersitz zusammengesackt, halb nach hinten gedreht, als hätte sie versucht, auf die Rückbank zu klettern.


      Zwei Schusswunden sprangen mir sofort ins Auge: eine am Hals und eine an der Seite, auf Höhe des Brustkorbs. Dann zwang ich mich, an der Mutter vorbei zu dem Baby zu schauen, das im Kindersitz saß.


      Die Lippen des Jungen und die Finger seiner rechten Hand waren mit einer glänzenden rosa Zuckerschicht überzogen. Die Heckscheibe war mit Blutspritzern übersät. Das Kind hatte aus nächster Nähe einen Schuss in die Schläfe bekommen.


      Conklin hatte recht.


      Der Tod des Babys war kein Unfall gewesen. Im Gegenteil, der Schuss war so präzise ausgeführt worden, dass man glauben konnte, das Kind sei das eigentliche Ziel des Anschlags gewesen.


      Hoffentlich hatte der Kleine nicht begriffen, was da geschah.


      Hoffentlich hatte er keine Zeit mehr gehabt, Angst zu bekommen.
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      »Was sagst du dazu, Linds?«


      Conklin machte mich auf die grellen roten Buchstaben an der Windschutzscheibe aufmerksam. Ich starrte sie an, vollkommen gebannt von dem Anblick. Das hatte Jacobi damit gemeint, dass die Sache »eindeutig die Handschrift eines Irren« trug.


      Er hatte nur nicht erwähnt, dass die Handschrift aus Lippenstift bestand.


      Die Buchstaben »FKZ« sagten mir gar nichts, abgesehen davon, dass nur durchgeknallte Killer absichtlich ihre Initialen hinterlassen. Ich musste an ein paar andere Fälle denken, bei denen der Killer seine Verbrechen durch eine persönliche Signatur kenntlich gemacht hatte. Und ich erinnerte mich an die schlechte alte Zeit in den Neunzigerjahren, als der sogenannte Backstreet-Killer sein Unwesen in San Francisco getrieben hatte, ein Mörder, der acht unschuldigen Menschen das Leben genommen, Signaturen und Nachrichten für die Polizei hinterlassen hatte und nie gefasst worden war. Ich spürte eine Gänsehaut im Nacken.


      »Die Einkaufstüten im Kofferraum«, sagte ich zu Conklin. »Sind die durchsucht worden?« Die Hoffnung stirbt zuletzt.


      Mein Partner schüttelte den Kopf und sagte: »Im Geldbeutel des Opfers sind noch an die hundert Dollar. Das war kein Raubüberfall. Das war eine Hinrichtung. Eine zweifache.«


      Mein Hirn wurde von Fragen überflutet. Warum hatte niemand die Schüsse gehört? Warum hatte der Killer diese beiden Menschen überfallen? Waren sie zufällig zu Opfern geworden oder aus persönlichen Gründen? Warum hatte er ein Kind ermordet?


      Als ich einen Motor aufjaulen hörte, drehte ich mich um und sah den Transporter der Gerichtsmedizin auf uns zukommen. Wenige Meter vor uns kam er mit quietschenden Reifen zum Stehen.


      Dr. Claire Washburn stieg aus dem Wagen. Sie trug blaue OP-Kleidung sowie einen schwarzen Anorak, auf dessen Vorder- und Rückseite in weißen Buchstaben GERICHTSMEDIZIN zu lesen war. Trotz der miserablen Aussichten, die schwarze Frauen zu Beginn ihrer Ausbildung in diesem Beruf gehabt hatten, hatte Claire es geschafft. Nach meiner Überzeugung ist sie die beste Kriminalpathologin westlich der Rocky Mountains. Außerdem ist sie meine liebste Freundin, und obwohl unsere Arbeitsplätze nur drei Stockwerke und fünfundzwanzig Meter weit voneinander entfernt sind, hatte ich sie seit über einer Woche nicht gesehen.


      »Großer Gott, was ist denn das?«, sagte sie, während sie mich umarmte und mir gleichzeitig über die Schulter blickte.


      Ich begleitete sie zu dem RAV4 und stand neben ihr, während sie ins Wageninnere sah und die zusammengesunkene Tote betrachtete, die sich halb zu ihrem Kind umgedreht hatte.


      Beim Anblick des toten Kindes schreckte sie unwillkürlich zurück. Auf ihrem Gesicht lag derselbe unsagbare Schrecken, den auch wir anderen empfanden, vielleicht war er sogar noch stärker. »Das Kind ist ungefähr so alt wie meine Ruby«, sagte sie dann. »Wer bringt denn ein Baby um, das noch nicht einmal erzählen kann, was sich abgespielt hat?«


      »Vielleicht war das ja eine Racheaktion wegen irgendwas. Ein Drogendeal. Spielschulden. Oder der Ehemann war’s.«


      Ich dachte: Bitte, lass es irgend so was sein.


      Claire holte die Minolta aus ihrem Koffer und machte zwei Aufnahmen von Barbara Ann Benton, dann ging sie um das Fahrzeug herum und knipste noch einmal zwei Bilder.


      Als sie das Baby fotografierte, sah ich die Tränen in ihren Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Ich konnte mich nicht erinnern, Claire jemals weinen gesehen zu haben.


      »Die Mutter hat den Killer sehr nahe an sich herangelassen«, sagte Claire. »Auf der Wange und am Hals sind Pulverspuren zu sehen. Sie hat versucht, ihr Kind mit dem Körper zu schützen, aber das Dreckschwein hat dem Kleinen eine Kugel in den Kopf gejagt. Und jetzt kommt noch was Interessantes: Das Muster der Pulverspuren kommt mir nicht bekannt vor.«


      »Was bedeutet das?«


      »Dass FKZ eine ungewöhnliche Waffe besitzt.«
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      Die Bentons bewohnten ein einfaches, kleines Häuschen in der 14th Avenue, blau mit weißen Zierleisten, im Panoramafenster immer noch die Sprühdekoration vom 4. Juli und ein Spielzeug zum Hinterherziehen auf der Eingangstreppe. Conklin klingelte, und als Richard Benton die Haustür aufmachte, da wusste ich, dass wir soeben Zeugen des letzten glücklichen Augenblicks im Leben dieses Mannes wurden.


      Wenn eine verheiratete Frau umgebracht wird, ist ihr Mann in mehr als der Hälfte aller Fälle in die Tat verwickelt, aber die Erschütterung, mit der Richard Benton auf die furchtbare Nachricht reagierte, war vollkommen glaubwürdig – und er hatte ein Alibi. Als die Schüsse fielen, war er mit seiner fünfjährigen Tochter zu Hause gewesen, hatte ein Hühnchen zum Abendessen gegrillt und während der ganzen Zeit regelmäßig E-Mails an seine Firma geschickt.


      Benton reagierte zunächst ungläubig und dann zutiefst erschüttert, aber Conklin und ich befragten ihn trotzdem über seine Ehe, über Barbaras Freundes- und Kollegenkreis, und wir fragten ihn auch, ob sie irgendwie bedroht worden war. Er sagte: »Barbara ist die reinste Liebe. Ich weiß gar nicht, was wir jetzt machen sollen …« Und dann brach er erneut zusammen.


      Um neun Uhr rief ich Jacobi an. Ich sagte ihm, dass wir Richard Benton zumindest bis zu unserem routinemäßigen Datenabgleich beim National Crime Information Center aus dem Kreis der Verdächtigen streichen konnten, und außerdem, dass Benton keine Ahnung hatte, was die Initialen »FKZ« bedeuten könnten.


      »Barbara war Pflegehelferin«, fuhr ich fort. »Sie hat in einem Pflegeheim gearbeitet. Gleich morgen früh befragen wir ihre Kollegen und Kolleginnen.«


      »Das gebe ich lieber an Samuels und Lenke ab«, meinte Jacobi. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Stunden hörte seine Stimme sich irgendwie gequält an.


      »Abgeben? Wie bitte? Was soll das denn heißen?«


      »Gerade eben ist eine neue Meldung reingekommen, Boxer.«


      Ganz ehrlich, mir schwanden so langsam die Kräfte. Ich war jetzt seit dreizehn Stunden ununterbrochen im Dienst. Hinter mir, in einem Zimmer voller Qual und Pein, musste Conklin gerade Richard Benton bitten, die beiden Todesopfer in der Gerichtsmedizin zu identifizieren.


      »Etwas Neues in Bezug auf den Fall Benton?«, erkundigte ich mich bei Jacobi. Vielleicht war der Ehemann schon öfter gegenüber Familienmitgliedern gewalttätig geworden. Vielleicht hatte sich ein Zeuge gemeldet oder die Kriminaltechniker waren in dem RAV4 fündig geworden.


      Jacobi sagte: »Nein, etwas ganz anderes. Wenn du willst, dass ich den Fall an Chi und McNeil abgebe, dann brauchst du es bloß zu sagen. Aber ich glaube nicht, dass du und Conklin darauf verzichten wollt.«


      »Da sei dir mal nicht zu sicher, Jacobi.«


      »Hast du schon mal was von Marcus Dowling gehört?«


      »Dem Schauspieler?«


      »Seine Frau ist von einem Einbrecher erschossen worden«, sagte Jacobi. »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihrem Haus.«
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      Die Dowlings bewohnen eine sehr großzügige Villa in Nob Hill. Sie nimmt den größten Teil des Straßenzugs ein, an den Hauswänden rankt sich Efeu, und die mächtige Eichentür wird links und rechts von Formschnitthecken in Blumentöpfen geziert. Der Unterschied zu dem bescheidenen Häuschen der Bentons hätte nicht größer sein können.


      Jacobi machte uns die Tür auf, noch bevor Conklin den Finger auf die Klingel gelegt hatte. Der Stress zeichnete sich deutlich sichtbar auf seinem Gesicht ab. Er hatte dicke Ringe unter den Augen und wirkte beinahe noch älter als damals, als wir uns in der Larkin Street ein paar Kugeln eingefangen hatten.


      »Es ist im Schlafzimmer passiert«, teilte er mir und meinem Partner mit. »Im ersten Stock. Wenn ihr euch den Tatort angeschaut habt, kommt ihr wieder runter. Ich bin mit Dowling in der Bibliothek.«


      Das gemeinsame Schlafzimmer von Marcus und Casey Dowling sah aus wie aus einem Neiman-Marcus-Katalog.


      Das Bett in der Mitte der östlichen Wand war so groß wie Santa Catalina und besaß ein mit Knöpfen verziertes Kopfbrett aus bronzefarbener Seide, seidene Tageskissen sowie zerknitterte, bronze- und goldfarbene Seidenbettwäsche. Im ganzen Zimmer waren mehr Quasten und Troddeln zu sehen als in einem Stripteaseklub.


      Ein zierliches Wandtischchen lag umgekippt auf dem Boden, umringt von allerhand zerbrochenem Krimskrams. Taftvorhänge bauschten sich vor dem offenen Fenster, doch der Pulvergeruch hing immer noch kaum wahrnehmbar in der Luft.


      Charlie Clapper, der Leiter unserer kriminaltechnischen Abteilung, war gerade dabei, Fotos von Casey Dowlings Leiche zu machen. Er winkte uns zur Begrüßung kurz zu und sagte: »Verdammt schade, wirklich … so eine schöne Frau.« Er trat einen Schritt zurück, damit wir sie anschauen konnten.


      Casey Dowling lag nackt auf dem Rücken, das platinblonde Haar wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet. Ihre Handflächen waren blutig. Vielleicht hatte sie sie auf die Wunde in ihrer Brust gelegt, bevor sie zusammengebrochen war.


      »Ihr Mann sagt, er sei im Erdgeschoss gewesen, um Geschirr abzuwaschen. Dann hat er zwei Schüsse gehört«, meinte Clapper. »Als er ins Schlafzimmer gekommen ist, hat seine Frau da auf dem Boden gelegen. Das Tischchen mit dem Kleinkram war umgekippt, und das Fenster stand offen.«


      »Ist irgendetwas weggekommen?«, wollte Conklin wissen.


      »Schmuck aus dem Safe im Wandschrank. Dowling sagt, dass der Inhalt für etliche Millionen versichert war.«


      Clapper trat ans Fenster und schob den Vorhang beiseite, sodass das Loch im Fensterglas zu sehen war.


      »Der Eindringling hat einen Glasschneider benutzt und das Fenster entriegelt. Die Schubladen hat er allem Anschein nach nicht angerührt. Der Safe ist auch nicht gesprengt worden, also hat er entweder die Kombination gekannt oder, was wahrscheinlicher ist, der Safe war schon offen. Die Kugeln stecken noch in der Leiche. Keine Patronenhülsen. Der Einbruch ist sehr glatt gelaufen, so lange, bis er auf dem Weg nach draußen das Tischchen umgestoßen hat. Wir haben ja gerade erst angefangen. Vielleicht haben wir Glück und finden noch ein paar Fingerabdrücke oder andere Spuren.«


      Clapper ist Profi und seit fünfundzwanzig Jahren im Polizeidienst. Er war lange bei der Mordkommission, bevor er zur Spurensicherung gewechselt hat. Er besitzt einen scharfen Verstand und ist eine wirkliche Hilfe, ohne uns dabei im Weg rumzustehen.


      Ich sagte: »Dann haben wir’s also mit einem Einbruchsdiebstahl zu tun, der aus dem Ruder gelaufen ist?«


      Clapper zuckte mit den Schultern. »Wie alle professionellen Fassadenkletterer war auch der hier bestens organisiert, bis ins kleinste Detail. Vielleicht hatte er für Notfälle eine Waffe dabei, aber normalerweise schießen diese Typen nicht.«


      »Wie könnte sich das Ganze wohl abgespielt haben?«, fragte ich mich laut. »Der Ehemann war nicht im Zimmer. Das Opfer war nicht bewaffnet – es war ja nicht einmal angezogen. Wieso sollte ein Einbrecher auf eine nackte Frau schießen?«
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      Conklin und ich gingen die geschwungene Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Ich fand die Bibliothek, indem ich der vertrauten, wohlklingenden Stimme Marcus Dowlings und ihrem englischen Akzent folgte.


      Ich kannte alle seine älteren Filme, die, in denen er ein Spion oder ein romantischer Held gewesen war, und auch ein paar seiner neueren, wo er den Bösen gemimt hatte. Jedes Mal hatte er mir gefallen.


      Als ich durch die offene Tür der Bibliothek trat, stand Dowling barfuß, mit einer blauen Hose und einem weißen, offenen Hemd bekleidet, vor mir. Ich war ein kleines bisschen beeindruckt, das muss ich zugeben. Marcus Dowling, der Mann, der gleich hinter Sean Connery kam. Als Conklin und ich eintraten, sprach er mit Jacobi gerade über den sinnlosen Mord an seiner Frau.


      Jacobi stellte uns vor und teilte Dowling mit, dass wir drei die Ermittlungen gemeinsam führen würden.


      Ich gab der Filmlegende die Hand und setzte mich dann auf die Kante des Ledersofas. Die Verzweiflung war Dowling deutlich anzumerken. Und noch etwas fiel mir auf. Seine Haare waren nass.


      Dowling setzte sich nicht. Er wiederholte seine Geschichte, während er in dem mit Bücherregalen gesäumten Zimmer auf und ab ging.


      »Casey und ich hatten die Devereaus zu Gast, zum Abendessen. François und seine Frau Sheila – er führt Regie bei meinem neuen Film.«


      »Wir brauchen ihre Telefonnummern«, sagte ich.


      »Sie bekommen jede Nummer, die Sie haben wollen«, erwiderte er, »aber die beiden waren bereits weg, als das alles passiert ist. Casey war schon nach oben gegangen und wollte zu Bett. Ich habe hier unten noch ein bisschen aufgeräumt. Da habe ich einen lauten Knall aus dem ersten Stock gehört.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Zuerst habe ich gar nicht daran gedacht, dass das ein Schuss gewesen sein könnte. Ich habe nach Casey gerufen, aber sie hat nicht reagiert.«


      »Und dann?«


      »Ich habe noch einmal nach ihr gerufen und bin dann nach oben gegangen. Da habe ich noch einen Knall gehört. Jetzt habe ich mir gedacht, dass es ein Schuss war, und gleich danach hat es geklirrt, wie wenn Glas zerspringt.


      Ich war völlig durcheinander. Ich weiß gar nicht mehr, was geschehen ist, nachdem … nachdem ich meine Süße da auf dem Boden habe liegen sehen. Ich habe sie in die Arme genommen«, sagte er mit brechender Stimme.


      »Dann ist ihr Kopf nach hinten gesackt, und sie hat nicht mehr geatmet. Ich muss wohl die Polizei gerufen haben. Ich habe meinen blutigen Handabdruck auf dem Telefon gesehen. Danach erst ist mir aufgefallen, dass der Safe so gut wie leer war.


      Wer immer das getan hat, er muss Casey gekannt haben«, fuhr Dowling fort. Jetzt weinte er. »Er muss gewusst haben, dass sie den Safe nicht jedes Mal wieder verschlossen hat, weil es ihr einfach zu … zu langweilig war, die Kombination einzugeben.


      Casey umzubringen, so ein Wahnsinn«, machte Dowling weiter. Er rieb sich die Brust und sagte zu Jacobi: »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, diesen Unmenschen zu erwischen, der das getan hat.«


      Ich wollte Marcus Dowling gerade fragen, warum er vor dem Eintreffen der Polizei noch geduscht hatte, doch Conklin war schneller. »Mr. Dowling, besitzen Sie eine Waffe?«


      Dowling wandte sich Conklin zu und starrte ihn entrüstet an. Sein Gesicht wurde starr vor Schmerz. Er griff sich an den linken Arm und sagte: »Da stimmt was nicht.«


      Dann sank er in sich zusammen und sackte zu Boden.
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      Großer Gott! Marcus Dowling würde sterben!


      Conklin suchte nach Aspirin, Jacobi legte ein Kissen unter Dowlings Kopf, und ich rief die Zentrale an, gab die Adresse durch und schrie ins Telefon: »Fünfzig Jahre, männlich! Herzinfarkt!«


      Dowling krümmte sich immer noch vor Schmerzen, als der Notarztwagen eintraf. Die Sanitäter legten den großen, schweren Mann auf eine Trage und brachten ihn zur Tür hinaus. Jacobi begleitete Dowling ins Krankenhaus, während Conklin und ich die Nachbarn befragten.


      Lichter aus fantastischen Häusern bohrten sich in die Dunkelheit der baumbestandenen Allee. Dieser Fall bereitete mir großes Kopfzerbrechen. Casey Dowling war reich und berühmt gewesen, und das öffentliche Interesse an der Suche nach ihrem Mörder würde die Politiker unter Druck setzen, die wiederum uns unter Druck setzen würden. Das San Francisco Police Department hatte sowieso schon unter den Folgen gravierender Etatkürzungen und Personalknappheit zu leiden. Wenn dazu noch die öffentliche Erwartungshaltung kam, dass ein Mord innerhalb einer Stunde zwischen zwei Werbeblöcken aufgeklärt werden konnte, dann steckten wir mitten in einem gewaltigen, von Scheinwerfern erleuchteten Albtraum.


      Hoffentlich brachten uns Clappers Laboruntersuchungen einen entscheidenden Schritt voran, denn im Augenblick hatten wir praktisch keine Spur, und außerdem beschlich mich das dumpfe Gefühl, dass nichts von dem stimmte, was Marcus Dowling uns erzählt hatte.


      »Warum sollte ein Einbrecher auf Casey Dowling schießen?«, fragte ich Conklin, während wir die Straße entlanggingen.


      »Wie Clapper gesagt hat: Er hatte eine Pistole dabei für den Notfall.«


      »Wie zum Beispiel eine überraschte Hausbesitzerin?«


      »Ganz genau.«


      »Casey Dowling war unbewaffnet.«


      »Stimmt. Aber vielleicht hat sie den Eindringling erkannt«, meinte Conklin. »Hast du Cindys Artikelserie über Hello Kitty gelesen?«


      Cindy ist Cindy Thomas, eine Polizeireporterin beim San Francisco Chronicle. Außerdem ist sie eine echte Freundin mit einem großen Faible für die Auflösung von Kriminalfällen.


      In letzter Zeit hatte sie mehrfach über einen Einbrecher und Fassadenkletterer geschrieben, der immer in der ersten Etage von Häusern einstieg, während die Bewohner im Erdgeschoss zu Abend aßen und das Alarmsystem abgeschaltet war. Dieser Einbrecher nahm immer nur Juwelen mit, und keines der Stücke war bisher wieder aufgetaucht. Cindy hatte ihm den Spitznamen »Hello Kitty« gegeben, und er war mittlerweile allgemein verbreitet.


      Folgendes war über Hello Kitty bekannt: Er war fit, flink und schnell und außerdem ausgesprochen wagemutig.


      »Überleg doch mal«, fuhr Conklin fort. »Hello Kitty weiß offensichtlich immer ganz genau Bescheid, wann diese Reichen eine Dinner-Party veranstalten. Und wenn er nun selbst aus diesen Kreisen kommt? Wenn Casey Dowling ihn erkannt hat, hat er vielleicht nur noch den einen Ausweg gesehen, nämlich sie zu erschießen.«


      »Keine schlechte Theorie«, entgegnete ich, während wir zur Eingangstreppe der benachbarten Villa wanderten. »Aber mal was ganz anderes. Wieso hat Dowling eigentlich nasse Haare gehabt?«


      »Er hat sich gewaschen, weil er mit dem Blut seiner Frau beschmiert war.«


      »Dann hat er sich also nach dem Mord an seiner Frau unter die Dusche gestellt«, sagte ich. »Das finde ich ziemlich seltsam.«


      »Und was schließt du daraus? Dass er seine Frau ermordet hat?«


      »Wieso nicht? Weil er ein Filmstar ist? Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Clapper hat er erzählt, dass er zwei Schüsse gehört hat. Uns hat er erzählt, er hätte ein Geräusch gehört und dann, kurze Zeit später, ein zweites Geräusch. Erst beim zweiten Mal sei er sich sicher gewesen, dass es ein Schuss war.«


      Mein Partner sagte: »Könnte doch sein, dass er das Ganze ein bisschen gebündelt hat, zu einer Art Kurzfassung vielleicht.«


      »Könnte sein«, erwiderte ich. »Könnte aber auch sein, dass er sich das Ganze ausgedacht hat und dabei ein bisschen durcheinandergekommen ist.«
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      Das Haus neben den Dowlings lag ein ganzes Stück von der Straße entfernt. Seitlich versetzt befand sich ein Hausmeisterhäuschen, und in der Einfahrt standen zwei Luxusautos.


      Ich drückte die Klingel und hörte ein Glockenspiel. Ein ungefähr zehn Jahre alter Junge mit braunen Haaren, einem Rugby-Trikot und einer Schlafanzughose öffnete die Tür, schaute zu uns hinauf und wollte wissen, wer wir seien.


      »Ich bin Sergeant Boxer, und das ist Inspektor Conklin. Sind deine Eltern zu Hause?«


      »Keeeelll-yyy!«


      Es stellte sich heraus, dass der Junge Evan Richards und Kelly seine Babysitterin war, eine Frau Mitte zwanzig, die sich im Fernsehzimmer gerade eine Casting-Show angesehen hatte, als die Sirenen die Straße entlanggeheult waren.


      »Casey Dowling ist ermordet worden?«, sagte sie. »Das ist ja Wahnsinn. Der Kerl hätte genauso gut hier einbrechen können! Evan, kannst du mir mal das Telefon bringen? Ich muss deine Eltern anrufen.«


      »Ich glaub, ich hab was gesehen«, sagte der Junge. »Ich hab zum Fenster rausgeschaut, und da ist jemand am Haus vorbeigerannt. Da, so im Schatten, unter den Bäumen.«


      »Könntest du die Person beschreiben?«, wollte Conklin wissen.


      Evan schüttelte den Kopf. »Einfach jemand, der gerannt ist. Mit schwarzen Sachen. Ich hab gehört, wie er geschnauft hat.«


      Ich erkundigte mich, ob die Gestalt eher groß oder klein gewesen war, ob sie sich vielleicht irgendwie auffällig bewegt hatte.


      »Ich hab gedacht, das ist bloß ein Jogger, wissen Sie? Er hatte eine Mütze auf dem Kopf, glaub ich. Ich hab von oben auf seinen Kopf geschaut.«


      Conklin gab der Babysitterin seine Karte und bat Evan, ihn anzurufen, falls ihm noch irgendetwas einfallen sollte. Dann gingen wir weiter zum nächsten Haus.


      Ich sagte zu Conklin: »Jetzt haben wir also vielleicht einen Augenzeugen, der Kitty auf der Flucht beobachtet hat.« Und dann piepste mein Handy.


      Eine SMS von Yuki: Ruf mich an.


      Ich drückte auf die Rückruftaste, und Yuki meldete sich.


      »O Gott! Ich kenn sie!«, sagte sie.


      »Wen kennst du?«


      »Casey Dowling!«


      Unglaublich! Wie hatte sie das so schnell erfahren?


      »Wir haben zusammen studiert, Lindsay. Verdammt noch mal. Casey war so ein liebes Mädchen. Ein Engel. Wenn du den Mörder erwischt hast, dann übernehme ich den Fall. Und ich werde dafür sorgen, dass Casey Dowlings Mörder direkt in die Hölle fährt.«
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      Sarah Wells drückte ihre Schlafzimmertür ins Schloss und verriegelte sie. Sie war immer noch völlig außer Atem nach ihrem Abenteuer. Ihre Hände zitterten. Sie stellte sich vor den Spiegel, schüttelte die Haare durch und musterte sich kritisch.


      Konnte man es sehen?


      Ihre Haut war weiß, fast durchsichtig, und die braunen Augen waren riesig. Ihr fiel ein, dass ihr Mann einmal zu ihr gesagt hatte, dass sie eigentlich ganz gut aussehen könnte, wenn sie sich bloß ein wenig Mühe geben würde, aber dieser Satz hatte sie nur in ihrer Entschlossenheit bestätigt. Sie wollte genau so aussehen, wie sie war: eine achtundzwanzig Jahre alte Lehrerin mit einem Doppelleben. Und damit waren noch nicht einmal die Einbrüche gemeint.


      Sarah legte die beiden Stoffbeutel auf den Fußboden und zog die unterste Schublade der großen, alten Kleiderkommode auf. Die Schublade barg ein paar Geheimnisse, genau wie sie.


      Sie nahm die T-Shirts und Jogginghosen heraus und hob den doppelten Boden der Schublade hoch. Wie jedes Mal hielt sie den Atem an und hoffte, dass der Schmuck noch da war.


      Und so war es.


      Jeder ihrer Raubzüge hatte eine eigene, weiche Stofftasche bekommen, fünf verschiedene Sammlungen mit erlesenen Schmuckstücken. Die Stücke, die sie bei Dowlings erbeutet hatte, machten das halbe Dutzend voll.


      Sarah öffnete den Beutel mit ihren neuesten Errungenschaften und betrachtete sich das wundervolle Gewimmel aus Edelsteinen, die bis vor Kurzem der Ehefrau eines Filmstars gehört hatten. Es waren wirklich ganz unglaubliche Stücke: absolut atemberaubende, wunderschöne Saphire und Diamanten. Ringe, Halsketten und Armbänder. Schmuck im Wert von Hunderttausenden Dollar, vielleicht sogar noch mehr.


      Dieses Mal war sie wirklich nur wahnsinnig knapp entkommen – um Haaresbreite sozusagen. Für den Augenblick war sie zwar in Sicherheit, aber ein großes Problem blieb ihr nach wie vor: Sie musste das Zeug loswerden.


      Maury Green, ihr Mentor und Hehler, war tot, war am Flughafen von der Kugel eines Polizisten getroffen worden, die eigentlich für seinen Kunden gedacht gewesen war, einen Juwelendieb auf der Flucht. Maury war ihr ein guter Lehrer und Freund gewesen. Es war wirklich deprimierend, dass er ihren Erfolg nicht mehr miterleben und seinen Anteil daran kassieren konnte.


      Maury hatte, wie andere gute Hehler auch, ungefähr zehn Prozent des Wiederverkaufswerts der Juwelen gezahlt. Das war zwar auf den ersten Blick nicht allzu viel, wenn man bedachte, welches Höllenfeuer über sie hereinbrechen würde, wenn sie geschnappt wurde, aber trotzdem … es war ein Riesenbatzen Geld im Vergleich zu dem, was sie als Lehrerin verdiente. Aber jetzt war Maury nicht mehr da.


      Je länger sie den Schmuck behielt, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden. Sie hielt zwei Handvoll mit Casey Dowlings Schätzen unter die Tischlampe und schwenkte sie sanft hin und her, sodass das Licht von den Steinen reflektiert wurde.


      Und so saß Sarah Wells in ihrem abgeschlossenen Schlafzimmer und ließ sich von den prachtvollen Lichtbrechungen hypnotisieren.
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      Sarah Wells war nicht die Erste, die ihre Einbrüche ausführte, während das Abendessen auf dem Tisch stand. Sie hatte die Großen genau studiert, den »Dinnertime Burglar« ebenso wie die »Dinner Set Gang«. Sie hatten Juwelen im Wert von zig Millionen Dollar erbeutet, mit ganz einfachen Werkzeugen, während ihre Opfer im Erdgeschoss bei Kaffee und Dessert gesessen hatten. Wie ihre Vorbilder forschte auch Sarah ihre Ziele sehr gründlich aus und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Aber nachdem so viel über Hello Kitty in der Zeitung gestanden hatte, wunderte sie sich schon ein bisschen, wieso ihre Opfer sich so sicher fühlten, dass sie nicht einmal die Alarmanlage einschalteten.


      Ihre Fähigkeit zur Verdrängung der Realität war einfach unglaublich. Darauf ein dreifach kräftiges Hipphipphurra.


      Als Sarah sich im einstigen Reichtum der Dowlings badete, wurde sie von einem bestimmten Stück besonders fasziniert und in Bann gezogen. Es war ein Ring mit einem sehr großen blassgelben Stein, vielleicht zwanzig Karat schwer, mit Kissenschliff und einer besonders auffallenden Fassung.


      In der Pavéefassung mussten an die hundertzwanzig kleine Diamanten verankert sein.


      Was für ein Ring!


      Dieses Ding raubte einem wirklich den Atem! Der Inbegriff der Romantik. Marcus Dowling hatte seiner Frau diesen Ring zweifellos zu einem ganz besonderen Anlass geschenkt. Was er wohl wert sein mochte?


      Seitdem sie eine Nebentätigkeit als Einbrecherin ausübte, hatte sie schon viel über Edelsteine gelernt, aber eine richtige Expertin war sie noch lange nicht, und sie hätte zu gerne gewusst, was sie da in Händen hielt.


      Sie verstaute die übrigen Sachen aus ihrem Raubzug mitsamt der Werkzeugtasche in der untersten Kommodenschublade, setzte den falschen Boden wieder ein und stapelte ihre Kleider darauf. Dann schob sie die Schublade zu, angelte ein bebildertes Diamantenlexikon unter dem Schrank hervor und nahm es mit in das Doppelbett.


      Beim Durchblättern entdeckte sie etliche Steine, die ihrem sehr ähnlich sahen. Vielleicht handelte es sich um einen Topas oder einen gelben Turmalin. Nein … da war auch ein Hauch Grün in Casey Dowlings großem gelbem Stein. Das heißt, es war vermutlich ein Zitrin, ein auffälliger, aber nicht übermäßig wertvoller Stein. Noch ein Grund mehr, warum Sarah den Ring behalten wollte.


      Sie wusste zwar, dass es ein furchtbarer Fehler sein konnte, Diebesgut für sich zu behalten, aber es musste doch eine Möglichkeit geben, dieses eine Stück nicht weggeben zu müssen. Sie wollte mehr als nur ein Souvenir. Sie wollte eine Trophäe. Eine Belohnung. Und jetzt kam ihr der Gedanke, dass sie den gelben Stein vielleicht zu einem Anhänger umarbeiten lassen konnte.


      Ihr fiel ein Satz ein, den ihre Großmutter einmal zu ihrer Mutter gesagt und den diese an sie weitergegeben hatte: »An manchen Leuten sehen Glassteine aus wie Diamanten. Und an anderen sehen Diamanten aus wie Glassteine.«


      An ihr – mit ihren Discounter-Klamotten und ihrem unauffälligen Aussehen – würde der Zitrin bestimmt wie Glas aussehen. Sie stellte sich vor den Spiegel und hielt den gelben Stein an ihren schwarzen Rollkragenpullover, direkt unterhalb des Schulterblatts.


      So wirkte er sehr viel kleiner als auf dem Ring.


      Dieser Stein, wenn er einmal neu gefasst war, würde ihr Geheimnis bestimmt bewahren. Während sie noch ihr Spiegelbild anstarrte, ertönte ein lautes Klopfen an der Tür. Das war ihr Mann, Trevor.


      »Warum ist denn die Tür abgeschlossen? Was machst du denn? Amüsierst du dich mit dir selbst?«


      »So könnte man sagen«, erwiderte Sarah.


      »Lass mich rein.«


      »Nein.«


      »Lass mich rein!«


      Sarah legte den Ring unter den ausgehöhlten Sockel ihrer Nachttischlampe.


      »Fahr zur Hölle!«, brüllte sie.


      Er rüttelte an der Tür und trat dagegen. Sarah ging hinüber und schloss sie auf. Wieder mal so ein Tag, dachte sie, während sie Trevor ins Schlafzimmer ließ. Wieder mal ein Tag im geheimen Leben der Sarah Wells.
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      Sarah knallte ihre Wohnungstür ins Schloss und stapfte zu ihrem Auto. Dabei dachte sie an Trevor und wie er sie angebettelt hatte. »Warte doch, nur noch eine Minute.« Bloß dass es dann unerträgliche zwanzig Minuten unter seinem dicken, hässlichen Körper geworden waren, und jetzt kam sie wahrscheinlich zu spät zur Arbeit – wieder mal.


      Sie ging zu ihrem Saturn in der Delores Street und nahm den Freeway, machte ein bisschen Zeit gut. Sie schaltete das Radio ein und hörte »Guten Morgen mit Lisa Kerz und Rosemary Van Buren, der Sender für Verkehr, Wetter und das Neueste aus Ihrer Umgebung«.


      Lisa Kerz sagte gerade: »Rosemary, ich habe hier eine aktuelle Meldung zu Casey Dowling, die, wie wir gerade erst gehört haben, gestern Nacht erschossen worden ist.«


      Erschossen? Wieso denn das? Sarah umklammerte das Lenkrad.


      »Hat die Polizei schon eine heiße Spur von dem Mörder?«, wollte Van Buren wissen.


      Mörder?


      Sarahs Herz wummerte wie wild. Wer verbreitete denn solche Lügen? Casey Dowling hatte doch gelebt und aus voller Kehle geschrien, als sie aus der Villa der Dowlings geflüchtet war.


      Casey war am Leben gewesen.


      »Nein, jetzt geht es um Marcus Dowling«, sagte Lisa Kerz. »Eine Eilmeldung. Mr. Dowlings Rechtsanwalt, Tony Peyser, hat vor zehn Minuten eine Erklärung verlesen …«


      Sarah starrte das Radio an, als könne es tatsächlich reden, und hörte Lisa Kerz sagen, dass Mr. Dowlings Rechtsanwalt die Einwohner von San Francisco live auf KQED um Hilfe gebeten hatte. Im letzten Moment richtete sie den Blick wieder auf die Fahrbahn und konnte nur mit Mühe einen Zusammenprall mit der Leitplanke verhindern.


      »Also gut, hier kommt die Presseerklärung, ganz aktuell«, sagte Rosemary Van Buren jetzt. »Mr. Peyser hat gesagt, ich zitiere: ›Für Informationen, die zur Festnahme des Mörders von Casey Dowling führen, setzt Mr. Dowling eine Belohnung in Höhe von fünfzigtausend Dollar aus.‹«


      Sarah sah ihre Ausfahrt auf sich zurasen, riss ohne zu blinken das Lenkrad herum und schaffte es gerade noch rechtzeitig, nicht ohne jede Menge Gummi auf dem Asphalt zu hinterlassen. Kaum war sie vom Freeway abgefahren, glitt sie weiter, ohne irgendetwas wahrzunehmen, bis sie sich schließlich auf dem Parkplatz der Booker T. Washington Highschool wiederfand.


      Sarah machte den Motor aus, schnappte sich ihren Rucksack, ging durch das rote, schmiedeeiserne Tor und betrat das Hauptgebäude, um sich, wie immer, im Lehrerzimmer eine kurze Stärkung zu genehmigen, bevor sie den Tag in Angriff nahm.


      Es hatte bereits geklingelt. Das Lehrerzimmer war fast leer, nur Heidi Meyer stand neben der Kaffeemaschine und rührte in ihrer Tasse.


      Sarah rief: »Hey, Heidi.«


      »Selber hey. Oha. Was ist denn los mit dir, Sarah?«


      »Ach. Trevor ist ein Schwein. Reicht das?«


      Heidi stellte ihre Tasse ab und breitete die Arme aus. Sarah ließ sich in die Umarmung sinken und wurde augenblicklich von Lilienduft umhüllt. Sie barg ihr Gesicht in der weichen Wolke von Heidis roten Haaren und hielt sie einfach fest.


      Konnte Heidi hören, wie das Blut in ihren Adern pochte? Oh, Gott. Die Konsequenzen dessen, was sie gerade gehört hatte, waren unausweichlich. Die Polizei würde alles daransetzen, Sarah zu finden, und sie würde versuchen, sie des Mordes an Casey Dowling zu überführen. Das war schlichtweg Wahnsinn.


      »Wir kommen zu spät in die Klasse«, sagte Heidi und streichelte Sarah über den Rücken, »und die Monster sind am Durchdrehen.«


      »Wie immer.« Sarah lachte.


      Heidi gab Sarah einen sanften Kuss auf die Lippen … und Sarah erwiderte ihren Kuss, aber fordernder und mit Gefühl. Heidis süßer Mund öffnete sich, und Sarah legte ihr ganzes Herz hinein.


      Wenn sie doch nur Heidi alles erzählen könnte.
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      Am Morgen nach ihrer Ermordung lagen Barbara Ann und Darren Benton neben Casey Dowling in ihren Kühlfächern in der Leichenhalle, während Conklin und ich uns über unsere überfüllten Schreibtische hinweg anstarrten und nicht wussten, ob wir weinen oder schreien sollten.


      Wir waren für den Fall Dowling zuständig, weil Jacobi mit den Worten »Dowling sticht Benton. Dowling sticht alles« keinen Zweifel offen gelassen hatte. Weil Casey Dowling ein prominentes Opfer war und die Bentons nicht.


      Ich sagte Jacobi, dass der Irre, der diese drei Buchstaben auf der Windschutzscheibe des RAV4 der Bentons hinterlassen hatte, mich total elektrisiert hatte, als wäre ich mit dem Finger in eine Steckdose geraten. Dass ich mir sicher war, dass sich bei diesem Killer ein Tatmuster herausschälen würde. Dass Conklin und ich den Fall Benton bearbeiten sollten, und zwar Vollzeit.


      Jacobi streckte mir seine geöffneten Handflächen entgegen. Was willst du? Keine Leute. Kein Geld. Ich will meinen Job behalten. Tu, was ich dir gesagt habe.


      Conklin wirkte frisch, seine braunen Augen funkelten im Halbdunkel des Bereitschaftsraums, und seine glänzenden braunen Haare fielen ihm in die Stirn, während wir die Unterlagen durchgingen, die die Kollegen vom Einbruchsdezernat über Hello Kitty zusammengestellt hatten, und gleichzeitig einen Blick auf die Tatortfotos vom Schlafzimmer der Dowlings warfen.


      Ich lud mir gerade Clappers Filmmaterial auf den Computer, als Cindy Thomas durch die Tür stürmte und auf uns zukam.


      »Seht euch das an!«, rief sie, wobei ihre blonden Spirallocken auf und ab hüpften und ihre Augen blaue Blitze aussandten.


      Sie wedelte mit der Oakland Tribune, dem kleineren, schärferen Konkurrenzblatt des Chronicle. Die Schlagzeile lautete: »Hello Kitty killt.« Cindy hatte diesen Einbrecher »Hello Kitty« getauft, sie hatte als Erste über seine Raubzüge berichtet, und darum betrachtete sie ihn als ihr Eigentum.


      »Alle sind sie jetzt hinter meiner Story her«, sagte sie und schaute mit wildem Blick abwechselnd von mir zu Conklin und wieder zurück zu mir. »Also los, helft mir bitte. Ich brauche was, was die Trib nicht hat.«


      »Wir haben gar nichts«, sagte ich. »Leider.«


      »Rich?«, wandte sie sich an meinen Partner.


      Cindy ist vier Jahre jünger als ich, so etwas wie meine kleine Schwester – jedenfalls mehr als meine richtige kleine Schwester. Ich liebe sie sehr, und obwohl sie sich ständig gegen mich auflehnt, ist sie mir mit ihrer Intuition, ihrem scharfen Verstand und ihrer zähen Beharrlichkeit immer wieder bei der Aufklärung von Tötungsdelikten behilflich. Das wäre die positive Seite.


      Cindy zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so hin, dass wir ein Dreieck bildeten. Eine ausgesprochen hübsche visuelle Metapher, bei der ich mich aber überhaupt nicht wohlfühlte.


      »Warum sollte Hello Kitty Casey Dowling umbringen?«, sagte sie. »Kitty ist noch nie gewalttätig geworden. Warum sollte er überhaupt eine Waffe dabeihaben, wenn er für bewaffneten Raubüberfall lebenslänglich bekommen kann?«


      »Wir sind dran, Cindy«, sagte ich. »Mein Gott! Ununterbrochen. Gestern Nacht habe ich gerade mal zwei Stunden Schlaf bekommen …«


      »Rich?« Cindy neigte den Kopf zur Seite wie ein kleiner gelber Vogel.


      »Genau, wie Lindsay gesagt hat. Wir haben gar nichts. Keine Fingerabdrücke. Keine Waffe. Keine Zeugen.«


      »Das Übliche«, sagte Cindy. Sie klimperte mit den Augenlidern und schenkte Conklin ein paar zweideutige Blicke, die eindeutiger nicht sein konnten. »Inoffiziell.«


      Conklin zögerte kurz, dann sagte er: »Was, wenn Casey den Eindringling gekannt hätte?«


      Cindy sprang auf, schlang Conklin die Arme um den Hals, küsste ihn auf den Mund und flog zum Bereitschaftsraum hinaus.


      »Tschüs, Cindy«, rief ich ihr hinterher.


      Conklin lachte.
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      »Ich schau mal bei Claire vorbei«, sagte ich zu meinem Partner.


      »Ruf zwischendurch mal an«, erwiderte er.


      Ich lief die drei Stockwerke hinunter und arbeitete mich durch das belebte Foyer der Hall of Justice, schlüpfte zur Hintertür hinaus und gelangte durch den überdachten Gang in die Gerichtsmedizin.


      Claire war im Obduktionssaal. Sie trug eine Duschhaube mit Blümchenmuster und eine Schürze über ihrer XXL-Operationskluft – die Schwangerschaft hatte noch ein paar zusätzliche Pfunde auf ihrem ohnehin schon umfangreichen Leib hinterlassen. Ich rief ihren Namen, und sie nahm den Blick von Barbara Ann Bentons Leiche, die aufgeklappt vor ihr auf dem Tisch lag.


      »Du hast Cindy knapp verpasst«, sagte Claire und legte Barbara Anns Leber auf eine Waage.


      »Nein, hab ich nicht. Sie war oben bei mir. Hat Conklin einen Satz feuchte Lippen verpasst. Und ihm Gefälligkeiten versprochen, wenn er ihr eine Schlagzeile liefert. Da konnte er sich dann einfach nicht mehr beherrschen. Was hat sie dir aus den Rippen geleiert?«


      »Große Neuigkeiten. Casey Dowling ist erschossen worden. Cindy hat den besten Job, stimmt’s? Sie kann sich voll und ganz auf ihre Lieblingsstory konzentrieren und hat trotzdem Zeit und Gelegenheit, mit Inspektor Hottie rumzumachen.«


      »Gibt es über Barbara Ann Benton etwas Interessantes zu sagen?«, wollte ich wissen und starrte die Bauchhöhle der Toten an, in der Hoffnung, dadurch einem unangenehmen Thema zu entkommen. Präziser ausgedrückt: Es war kaum zu verhindern, dass Cindy sich in vertrauliche Ermittlungen einmischte … und ich war nicht diejenige, die mit ihr ins Bett ging.


      »Keine großen Überraschungen«, sagte Claire. »Mrs. Benton hat zwei Kugeln abbekommen. Beide hätten tödlich sein können, aber Todesursache war der Schuss in die Brust.«


      »Und das Kind?«


      »Todesursache: die Neun-Millimeter-Kugel, die den Schläfenlappen durchschlagen hat. So etwas nennt man Mord. Das ist eine offizielle Aussage, mit Brief und Siegel und allem Drum und Dran. Die Kugeln sind gerade im Labor.«


      Claire bat ihren Assistenten, Barbara Ann zu übernehmen und die Untersuchung abzuschließen, legte Handschuhe und Schutzmaske ab und nahm mich mit in ihr Büro. Sie setzte sich in den Drehstuhl, und ich ließ mich auf den Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtischs nieder. Sie holte zwei Wasserflaschen aus ihrem Kühlschrank und gab mir eine davon.


      Auf Claires Schreibtisch steht ein Foto. Ich drehte es um und schaute es mir an: wir vier auf der Eingangstreppe zur Hall of Justice. Da war Yuki in einem schicken Anzug und mit dunklen, in der Mitte gescheitelten Haaren, die sich wie zwei schimmernde Flügel bis zum Kinn an ihre Wangen schmiegten. Cindy grinste mit ihren leicht vorstehenden Vorderzähnen, die noch unterstrichen, wie hübsch sie ist. Dann Claire, vollbusig und wunderschön mit Mitte vierzig.


      Und schließlich ich, mit meinen eins achtundsiebzig deutlich größer als die anderen, die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit todernstem Gesicht. Eigentlich halte ich mich ja für einen fröhlichen Menschen. Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin.


      »Was ist denn los, Lindsay?«


      »Man kann eben nicht alles haben«, sagte ich mit der Andeutung eines Lächelns.


      »Den Fall Benton? Oder das andere?«


      »Beides. Hör zu, ich betreue Chi zwar in der Sache Benton, aber er leitet die Ermittlungen.«


      »Ich weiß. Und du weißt, dass Paul Chi sich den Arsch aufreißen wird, um diesen Fall aufzuklären.«


      Ich nickte. »Sag mir, was du über Casey Dowling rausbekommen hast.«


      »Sie ist mit einer Vierundvierziger erschossen worden.«


      »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


      »Ich weiß. Was will ein Einbrecher mit so einer Kanone, wenn eine niedliche Neun-Millimeter genau den gleichen Zweck erfüllt? Das Labor hat in der Datenbank nichts gefunden.«


      »Das ging aber schnell«, sagte ich.


      »Ich habe Clapper ziemlich in den Ohren gelegen, damit er sich beeilt, und jetzt muss ich mein nächstes Kind nach ihm benennen.«


      »Clapper Washburn. Ganz schön bitter für ein Kind.«


      Claire lachte, dann wurde sie wieder ernst. »Aber vielleicht hab ich was für dich.«


      »Lass mich nicht erst betteln.«


      »Bei der Untersuchung von Casey Dowling habe ich eindeutige Hinweise auf Geschlechtsverkehr gefunden. Die kleinen Fischlein konnten sogar noch schwimmen.«
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      Als ich mich wieder an meinen Schreibtisch setzte, sagte Conklin: »Während du weg warst, haben zweiundsiebzig Leute angerufen, die uns irgendwelche Tipps in Bezug auf den Mord an Casey Dowling geben wollten. Hier, schau mal.« Brenda kam herüber und ließ etliche rosafarbene, quadratische Zettel auf seinen Schreibtisch fallen. »Noch mal zehn.«


      »Was habe ich verpasst?«


      »Dowlings Rechtsanwalt hat sich an die Öffentlichkeit gewandt und fünfzig Riesen Belohnung für Informationen ausgesetzt, die zur Festnahme von Casey Dowlings Mörder führen.«


      »Also, hier meine Frage, Rich: Ist so ein Angebot vielleicht der richtige Weg? Oder will Dowling uns bloß mit Hinweisen von irgendwelchen durchgeknallten Idioten zuschütten, damit wir nicht mehr vernünftig ermitteln können?«


      Ich rief Yuki an, um sie zu fragen, ob es eine Möglichkeit gab, Dowlings Telefon abzuhören und seinen Computer zu überprüfen, da zog Jacobi einen Stuhl in die Mitte des Bereitschaftsraums, setzte sich mit gespreizten Beinen, die Lehne vor dem Bauch, darauf und bat um Aufmerksamkeit.


      Mir fiel erneut auf, wie schlecht er aussah. Jacobi ist ein Veteran, ein alter Kämpfer und seit ungefähr zwanzig Jahren bei der Mordkommission, er hat körperliche Angriffe ebenso überstanden wie diverse Schicksalsschläge. Also, was war es, was ihm so offensichtlich schlaflose Nächte bereitete?


      Jacobi nickte mir zu, drehte den Kopf und betrachtete die übrigen Mitglieder der Tagesschicht: die Inspektoren Chi, McNeil, Lenke, Samuels und Conklin sowie ein paar Leute aus dem Springer-Pool, die wir zur Unterstützung dazubekommen hatten. Ich nahm an, dass Jacobi gerade dachte, wie wenige wir waren, wie viele Fälle wir zu bearbeiten hatten und wie niedrig die Aufklärungsquote war.


      Jacobi bat Chi, mit seinem Bericht über Benton anzufangen.


      Chi erhob sich, ein Meter achtzig geballte Schläue und Intelligenz. Er berichtete, dass er mit seinem Partner Richard Bentons Alibi gründlich untersucht hatte und dass es in Ordnung war. Außerdem hatten sie herausgefunden, dass Barbara Ann Bentons Lebensversicherung nicht einmal zur Deckung der Beerdigungskosten ausreichte.


      Chi sagte: »Das Überwachungsvideo aus dem Parkhaus ist sehr grobkörnig. Der Mörder hatte eine Mütze auf und den Kopf die ganze Zeit gesenkt, aber immerhin konnten wir ein Stück von seinem Hals erkennen, daher nehmen wir an, dass es sich um einen Weißen handelt. Es sieht so aus, als hätte er etwas zu seinem Opfer gesagt, bevor er sie und das Baby erschossen hat. Er hat nichts mitgenommen, aber vielleicht ist er ja in Panik geraten. Es sieht immer noch nach einem schiefgelaufenen Raubüberfall aus.«


      Jacobi stellte ihm genau die Fragen, die uns alle beschäftigten: »Warum hat der Kerl das Kind umgebracht? Und, Paul, um Himmels willen: Was bedeutet FKZ?«


      »In der Datenbank gibt es keinen FKZ, Lieutenant. Es ist weder eine Bande noch eine bekannte Terrororganisation. Im Telefonverzeichnis gibt es ungefähr dreißig Einträge von Leuten, deren Vorname mit einem ›F‹ und deren Nachname mit einem ›Z‹ beginnt. Sechs davon haben einen zweiten Vornamen mit ›K‹. Die überprüfen wir gerade.«


      Als Nächstes wurde ich durch den Fleischwolf gedreht.


      Ich weihte die anderen in unsere gesamte Ahnungslosigkeit bezüglich des Todes von Casey Dowling ein und teilte ihnen mit, dass es in letzter Zeit schon fünf Einbrüche mit einem ähnlichen Täterschema gegeben hatte.


      »In allen sechs Fällen waren die Besitzer zu Hause, ohne dass jemand den Einbrecher zu Gesicht bekommen hätte. Dieses Mal haben wir außerdem noch eine Leiche und vielleicht auch einen Augenzeugen. Ein zehnjähriger Nachbarsjunge hat jemanden in schwarzer Kleidung vom Haus weglaufen sehen. Im Augenblick sieht alles danach aus, als hätte das Opfer den Einbrecher überrascht und er die Frau daraufhin niedergeschossen.«


      Jacobi nickte, dann ließ er die Bombe platzen.


      »Der Chief hat mich heute Morgen zu sich gerufen. Er meint, es wäre effektiver, wenn wir unser Dezernat mit der Mordkommission im Norden zusammenlegen.«


      »Was soll das denn heißen, zusammenlegen?«, wollte ich wissen. Wie sollten wir in unserem sechs mal zehn Meter großen Raum die doppelte Zahl an Personen unterbringen?


      »Die Leute aus der Chefetage wollen, dass mehr Kräfte aktiv ermitteln, eine Ausweitung der Zusammenarbeit bei Problemlösungen und, Scheiße, wahrscheinlich auch eine neue Befehlsstruktur.«


      Also darum sah Jacobi aus, als hätte man ihn hinter einem Lastwagen hergeschleift. Sein Job war in Gefahr, und das würde sich auf uns alle auswirken.


      »Es ist noch nicht spruchreif«, sagte Jacobi. »Also sehen wir zu, dass wir diese beiden Fälle zügig aufklären. Wenn wir das nicht schaffen, habe ich keine Argumente.«


      Die Sitzung wurde mit einem kollektiven Seufzer beendet. Danach bat Jacobi Conklin und mich in sein Eckbüro, wie wir die kleine Glaszelle mit Blick auf den Freeway scherzhaft nannten.


      Conklin setzte sich, und ich lehnte mich an den Türrahmen und betrachtete die tiefen Furchen, die sich über Nacht in Jacobis Stirn eingegraben hatten.


      »Dowling hatte keinen Herzinfarkt«, sagte Jacobi. »Die Schmerzen in der Brust und der beschleunigte Atem könnten von einer Stressattacke herrühren. Das würde passen. Vielleicht war es auch geschauspielert. Womöglich kriegt er endlich seinen Oscar. Aber jetzt ist er erst mal aus dem Krankenhaus entlassen worden.«


      Ich sagte, dass Casey Dowling laut Gerichtsmedizin vor ihrem Tod Sex gehabt hatte. »Wir fahren jetzt zu Dowling.«


      »Ich warte direkt neben dem Telefon«, erwiderte Jacobi.
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      Marcus Dowling öffnete uns die Haustür und brachte uns in ein Wohnzimmer, dessen Einrichtung die Grenzen des Erträglichen spürbar streifte: Sofas im englischen Stil, handbemalte Porzellanteller an den Wänden und Glück bringende Fu-Hunde auf dem Kaminsims. Feudales England trifft kalifornische Lässigkeit.


      Eine Frau im schwarzen Kleid, die uns nicht namentlich vorgestellt wurde, bot uns Getränke an, verließ lautlos das Zimmer und kehrte mit zwei Flaschen Wasser für Conklin und mich sowie einem Chivas Regal für den Hausherrn zurück.


      Ich sagte: »Mr. Dowling, schildern Sie uns doch bitte noch einmal, was gestern Abend passiert ist.«


      Er sagte: »Mein Gott, ich habe Ihnen doch schon alles erzählt, oder etwa nicht? Ich habe gedacht, Sie sind hergekommen, weil Sie mir etwas zu sagen haben.«


      Conklin, der ein sensationell guter Bulle sein kann, wenn ich die bösartige Hexe spiele, sagte: »Wir möchten uns dafür entschuldigen, Sir. Aber es ist so: Wenn Sie uns noch einmal erzählen, was alles vorgefallen ist, dann könnte das vielleicht eine zusätzliche Erinnerung oder einen neuen Gedanken in Bezug auf den möglichen Täter ans Tageslicht befördern.«


      Dowling nickte, ließ sich in seinen Ledersessel sinken und nahm einen ordentlichen Schluck Scotch. »Die Devereaus waren schon gegangen«, sagte er. »Wie ich dem anderen Beamten bereits gesagt habe, ich habe noch ein paar Sachen in die Spüle gestellt …«


      »Die Dame, die uns gerade die Getränke gebracht hat«, unterbrach ich ihn. »Sie war nicht hier?«


      »Vangy arbeitet nur tagsüber. Sie hat ein Kind.«


      Dowling wiederholte, dass seine Frau vor ihm nach oben gegangen war, dass er Schüsse gehört und dass er sie auf dem Boden liegend vorgefunden hatte, dass sie nicht mehr geatmet und wie er die Polizei gerufen hatte.


      Ich sagte: »Mr. Dowling, gestern Abend ist mir aufgefallen, dass Ihre Haare nass waren. Haben Sie vor dem Eintreffen der Polizei noch geduscht?«


      Er knurrte etwas vor sich hin und griff nach seinem Glas. Ich suchte nach einem verräterischen Anzeichen, einem schuldbewussten Blick – und sah ihn auch. Glaubte ich zumindest. »Ich war am Boden zerstört. Ich habe mich in die Dusche gestellt und geweint, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte.«


      »Und Ihre Kleider, Sir?«, erkundigte sich Conklin.


      »Meine Kleider?«


      »Mr. Dowling. Ich möchte ganz offen zu Ihnen sein«, sagte Conklin. »Wir wissen, dass Sie in diesem Fall auch nur ein Opfer sind, aber wir haben bestimmte Vorschriften. Wir bringen Ihre Kleider ins Labor und ersticken somit im Vorfeld schon jeden Zweifel, der später womöglich aufkommen könnte.«


      Dowling warf Conklin einen wütenden Blick zu und rief dann: »Van-gy! Bringen Sie Inspektor Conklin nach oben und geben Sie ihm alles, was er will!«


      Nachdem Conklin und die Haushälterin das Zimmer verlassen hatten, sagte ich: »Mr. Dowling, wann sind Sie mit Ihrer Frau zum letzten Mal intim gewesen?«


      »Mein Gott! Was soll denn die Frage?«


      »Irgendjemand hat mit Ihrer Frau Sex gehabt«, legte ich nach, um den Druck noch ein bisschen zu erhöhen. »Wenn das der Killer war, dann hat er uns Indizien hinterlassen, die uns helfen könnten …«


      »Casey hat mit mir geschlafen!«, brüllte Dowling. »Wir haben uns geliebt vor dem Abendessen. Also, was genau schließen Sie daraus?«


      Eine Viertelstunde später verließen Conklin und ich Dowlings Haus mit einem Ausdruck seiner Telefonkontakte, einer Speichelprobe und sämtlicher verfügbarer Schmutzwäsche. Darunter vermutlich auch die Sachen, die er getragen hatte, als seine Frau ermordet wurde.


      »Ich habe alle Sachen aus dem Wäschekorb mitgenommen und das, was am Haken hinter der Badezimmertür gehangen hat, auch«, sagte Conklin, als wir zu unserem Wagen gingen. »Falls er es gewesen ist, dann finden wir Schmauchspuren. Und Blutspritzer. Und damit kriegen wir ihn.«
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      Am Ende eines sehr langen Tages kamen Claire und ich von der dunklen Straße in das Susie’s mit seinen fröhlich-bunten, in Schwammtechnik bemalten Wänden, den würzigen Aromen und den klimpernden Klängen der Steelband.


      Cindy und Yuki hatten unseren Lieblingstisch im Hinterzimmer belegt. Yuki trug ihren besten Gerichtsanzug, während Cindy ihre Jeans gegen irgendetwas Kokettes aus himmelblauem Chiffon unter einem kurzen, cremefarbenen Jäckchen eingetauscht hatte. Sie taten sich an Bananenchips und Bier gütlich und waren in ein ernsthaftes Gespräch über den Mord an Casey Dowling vertieft.


      Claire und ich schoben uns in die Sitznische, und Cindy sagte gerade: »Casey Dowling hatte einen zwanzig Karat schweren Ring mit einem Kanariendiamanten. Der war eine Million Dollar wert. Er wird die Sonne von Ceylon genannt. Vielleicht wollte sie ihn ja nicht hergeben. Was meinst du, Linds? Wäre das ein mögliches Motiv für Hello Kitty, um die Knarre rauszuholen?«


      »Aber ich habe bei Casey Dowling keine Verletzungen gefunden, die irgendwie darauf hindeuten könnten, dass sie sich gewehrt hat«, meinte Claire.


      »Und sie hat nicht nach ihrem Mann gerufen«, ergänzte ich.


      Ich nahm den Bierkrug und schenkte Claire und mir ein Glas ein, dann fragte ich Cindy: »Woher weißt du das mit dem Diamanten?«


      »Ich habe meine Quellen. Aber freu dich nicht zu früh, Linds. Der Stein ist mittlerweile vermutlich schon längst in kleine Stücke gehackt worden.«


      »Kann sein«, erwiderte ich. »Hör mal, ich habe da eine Idee. Da du dich in diesen Kreisen auskennst, vielleicht kannst du mal die Liste der Reichen und Berühmten durchgehen und alle diejenigen raussuchen, die jung und fit genug sind, um im ersten Stock einer Nobelvilla einzusteigen.«


      Yuki sagte: »Du glaubst also, dass Hello Kitty aus der High Society kommt?«


      »Rich glaubt das«, sagten Cindy und ich gleichzeitig.


      Yuki schob sich die Haare hinter die Ohren. »Wenn Kitty tatsächlich dazugehört, dann hat er gewusst, dass Casey diesen riesigen Diamantring besitzt, und wenn sie ihn erkannt hat …«


      »Ja, ja, zugegeben, das passt«, sagte ich. »Das Schlafzimmerfenster der Dowlings wurde aufgebrochen, genau wie bei den fünf anderen Einbrüchen. Ein Zeuge hat gesehen, wie jemand zu Fuß geflüchtet ist. Clapper hat auf Dowlings Kleidung weder Schmauchspuren noch Blutspritzer gefunden. Falls Casey also Kitty gekannt haben sollte …«


      Und dann ließ Claire ihre Faust auf den Tisch krachen. Chips flogen in die Luft. Bier schwappte auf den Tisch. Sie hatte unsere volle Aufmerksamkeit.


      »Tut mir leid, aber diese Benton-Morde gehen mir total unter die Haut. FKZ. Was soll das denn heißen? Das ist doch total verrückt! Düster und wahnsinnig. Ein mysteriöses Schmauchspurenmuster. Ein mysteriöses Motiv. Ein totes Baby, erschossen, hingerichtet.


      Um das mal ganz klarzustellen: Es ist mir vollkommen egal, wer diesen Fall bearbeitet, und ich weiß, dass es nicht richtig ist, ein Mordopfer einem anderen vorzuziehen. Wie gesagt, es tut mir leid – und das tut es wirklich –, aber dieses tote Baby, das bereitet mir Schmerzen. Große Schmerzen. Und jetzt fahre ich nach Hause zu meinem Mann und zu meiner kleinen Tochter.«
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      Yuki bezahlte und überließ Lorraine das Wechselgeld. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie gar nicht über ihre eigenen Neuigkeiten gesprochen hatten. Für gewöhnlich gab es bei ihren Vierertreffen im Susie’s jede Menge Gelächter und Ausgelassenheit und Essen. Aber heute Abend waren sie alle so ernst gewesen … und anschließend verschwunden.


      Yuki stand auf, knöpfte ihr Jackett zu und ging an der Küche vorbei in den Hauptraum. Ihre Hand lag schon an der Ausgangstür, da drehte sie sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, um und stellte sich an die Theke.


      Der Barkeeper besaß dunkle Locken, ein entspanntes Lächeln im Gesicht und ein Namensschild auf dem grellbunten Hemd.


      »Miles?«


      »So heiße ich«, erwiderte er. »Warten Sie, ich habe Sie schon mal gesehen. Sie und Ihre Freundinnen – Bier und Margaritas, hab ich recht?«


      »Ich bin Yuki Castellano«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Was trinkt man, um einen richtig guten Tag vor Gericht zu feiern?«


      »Haben Sie einen Strafzettel abgeschmettert?«


      Yuki lachte.


      »Machen Sie das noch mal«, sagte Miles. »Ich glaube, gerade ist die Sonne aufgegangen.«


      »Ich bin Staatsanwältin«, sagte sie. »Und heute war ein guter Tag für die Guten. Also, was meinen Sie? Was soll ich trinken?«


      »Klassisch. Traditionsreich. Immer angesagt.«


      »Perfekt«, sagte Yuki, als Miles ihr ein Glas Champagner einschenkte. »Wissen Sie, heute war ein fantastischer Tag, abgesehen von einem winzig kleinen Schönheitsfehler.«


      »Erzählen Sie.«


      Yuki bestellte einen scharfen Krabbensalat und erzählte Miles von dem Prozess gegen Jo-Jo Johnson und dass das Opfer, der verstorbene Dr. Harris, ein schlechter Mensch gewesen war, wenn auch nicht ganz so schlecht wie Jo-Jo. Der hatte fünfzehn Stunden lang zugesehen, wie der andere in seinem eigenen Erbrochenen gestorben war.


      »Man müsste meinen, dass die Geschworenen für den Schuldspruch höchstens fünf Minuten gebraucht haben«, sagte Miles.


      »Müsste man meinen, aber sie haben anderthalb Tage dafür gebraucht. Jo-Jos Anwalt ist ziemlich gerissen, und Jo-Jo ist entwaffnend einfach gestrickt. Ich meine, man konnte ihm wirklich glauben, dass er nicht geahnt hat, dass Dr. Harris im Sterben lag, wenn man die Augen ganz fest zugemacht und den gesunden Menschenverstand an der Garderobe abgegeben hätte.«


      »Also, Sie haben gewonnen, und das ist großartig.«


      »Ja, genau. Ich mache das jetzt etliche Jahre lang und habe schon so oft verloren.«


      »Aber was ist denn der Schönheitsfehler, von dem Sie gesprochen haben?«


      »Er heißt Jeff Asher. Der gegnerische Anwalt. Nachdem sein Mandant in Handschellen abgeführt worden war, ist er zu mir gekommen und hat gesagt: ›Gratulation zum Sieg, Yuki. Wie sagt man dazu gleich noch? Das allererste Mal?‹«


      »Er ist doch bloß ein schlechter Verlierer«, sagte der Barkeeper. »Sie haben ihm wehgetan, Yuki. Garantiert. Wissen Sie was? Der Champagner geht aufs Haus.«


      »Danke, Miles. Ja, genau, Sie haben recht. Er ist ein schlechter Verlierer.«


      »Barkeeper sagen immer die Wahrheit«, sagte Miles.


      Yuki lachte.


      »Die Sonne geht auf«, sagte er.
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      Cindys Bluse lag als Seidenchiffon-Wolke im hinteren Fußraum von Rich Conklins Wagen. Den Rock hatte sie bis zur Hüfte hochgeschoben und das Höschen baumelte an einem ihrer Füße. Es war wahnsinnig unbequem, aber sie hatte kein Bedürfnis, auch nur das Geringste daran zu ändern.


      Sie legte die Hand auf Richs Brust, die noch schweißnass war von der Balgerei, und spürte, wie sein Herz pochte. Er zog sie an sich und küsste sie.


      »Tolles Konzert«, sagte er.


      »Fantastische Rhythmusgruppe«, ergänzte sie, und dann brachen sie beide in schallendes Gelächter aus.


      Der Wagen stand in einer Seitengasse nahe des Embarcadero. Dort hatte Rich ihn im Schatten abgestellt, weil Cindys Hand auf seinem Bein jedes weitere Warten unmöglich gemacht hatte.


      Jetzt sagte er: »Ich kann fast schon hören, wie der Streifenpolizist mit der Taschenlampe ans Seitenfenster klopft und sagt: ›He, was geht denn da drin vor sich?‹«


      »Und du legst deine Dienstmarke ans Fenster und sagst ›Polizeibeamter niedergestreckt‹.«


      Conklin fing an zu lachen. »Ich habe keine Ahnung, wo meine Dienstmarke überhaupt ist. Du bist eine richtige Hexe, Cindy, und das meine ich so nett, wie es nur möglich ist.«


      Sie schenkte ihm ein verschlagenes Lächeln, strich mit der Hand über seine nackte Brust, ließ sie tiefer wandern und küsste ihn, und da war er auch schon wieder hart, küsste sie, zog sie auf sich.


      »Lass den Kopf unten«, keuchte er. »Scheinwerfer.«


      Cindy beugte sich über ihn und saugte sich an seinen Lippen fest, entzog sich wieder, hob und senkte ihre Hüften, ritt ihn mit weit geöffneten Augen, sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, ließ sich von ihm sehen, wirklich sehen. Sie glitt nach oben, entfernte sich ein kleines Stück, da packte er sie an den Hüften und zog sie kraftvoll auf sich herab.


      »Du machst mich wahnsinnig, Cin.«


      Sie legte die Wange an sein Schlüsselbein, überließ ihm die Initiative, fühlte sich geborgen und gefährdet zugleich, eine mächtige und explosive Kombination. Und dann schrie sie seinen Namen, und er ergoss sich in sie.


      »Großer Gott«, keuchte sie völlig außer Atem. Ihr wurde schwindelig, und jetzt wollte sie nur noch in Richs Armen einschlafen. Aber es gab da etwas, was sie nicht in Ruhe ließ, etwas, das sie ihn bis jetzt noch nie zu fragen gewagt hatte. Bis jetzt.


      »Rich?«


      »Willst du noch eine dritte Runde?«, sagte er.


      »Ich warne dich«, erwiderte sie, und sie fingen beide an zu lachen, und dann platzte es einfach aus ihr heraus. »Rich, hast du schon mal …«


      »Kann sein, ein oder zwei Mal vielleicht.«


      »Nein, hör mir zu. Hast du es schon mal mit Lindsay gemacht?«


      »Nein. Nein. Na, hör mal, Cindy. Sie ist meine Partnerin.«


      »Und das heißt, es wäre … illegal?«


      »Ich glaube, mein Arm ist eingeschlafen«, sagte er.


      Cindy verlagerte ihr Gewicht, und dann waren sie ausgiebig mit der Suche nach Kleidungsstücken und der Frage beschäftigt, wo sie übernachten sollten.


      Ich habe die Stimmung verdorben, dachte Cindy, während sie ihre Bluse zuknöpfte. Und sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihr die Wahrheit gesagt hatte.
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      Pete Gordon stand in der Küche, rührte eine Packung Fertig-Kartoffelpüree zusammen und schaute sich dabei auf dem Küchenfernseher ein Baseballspiel an. Da kam seine Frau zur Tür herein.


      »Was verbrennst du denn da?«, sagte sie.


      »Hör mal, Prinzessin, ich hab deine bescheuerten Ratschläge satt, und jetzt hab ich grade diesen Schlag verpasst.«


      »Warum spulst du dann nicht einfach zurück, Süßer?«


      »Steht hier vielleicht irgendwo ein Digitalrekorder, hmm? Siehst du einen?«


      »Oh, Entschuldigung, Mr. Miesepeter. Ich meine ja nur, dass du das da noch retten könntest, wenn du ein bisschen Milch reinschüttest und die Flamme kleiner drehst.«


      »In Gottes Namen«, sagte Pete, drehte das Gas ab und kratzte das Püree in eine Schale. »Du kannst mir aber wirklich nicht mal die kleinste Freude gönnen, oder?«


      »Tja, ich habe eine Überraschung für dich.«


      »Lass hören.« Er drehte den Ton lauter, stellte sich direkt vor den Fernseher und aß das Kartoffelpüree. Es war so heiß, dass er sich den Mund verbrannte und alles in die Spüle spuckte, und als er wieder aufblickte, da sah er das gegnerische Team über die Homeplate laufen. »NEIN!«, brüllte er. »Verdammt noch mal! Wie können die Giants dieses Spiel noch verlieren?«


      »Meine Tante hat uns alle für morgen zum Abendessen eingeladen. Ins Restaurant.«


      »Juhuuu! Das klingt ja toll. Deine fettarschige Tante und wir alle zusammen um einen Tisch im Olive Garden.«


      »Pete.«


      Keine Antwort.


      »Pete«, sagte sie und stellte den Fernseher ab. Er drehte sich zu ihr um und starrte sie wütend an.


      »Hier geht es nicht um dich, Hübscher. Es geht um die Kinder, die ein schönes Abendessen im Kreis der Familie haben sollen.«


      »Da kommt ihr doch wunderbar ohne mich zurecht. Und jetzt verzieh dich, Prinzessin«, sagte Pete und sah ungläubig zu, wie sie die Fernbedienung von der Theke nahm, sie in den Müllzerkleinerer stopfte und auf den Schalter drückte.


      »Fahr zur Hölle, Pete«, sagte sie, als das Gerät sich in das Plastikgehäuse verbiss. »Das ist meine ehrliche Meinung.«


      Pete schaltete den Zerkleinerer aus und sah zu, wie seine verfluchte Ehefrau aus der Küche hinausstolzierte. Er spielte die letzte Szene in Gedanken noch einmal durch, nur dass er diesmal die Hand seiner lieben Gattin in den Häcksler stopfte. Ja, genau. Die Metallzähne fraßen sich durch Muskeln und Knochen, und sie schrie sich die Seele aus dem Leib.


      Er würde sie schon kriegen.


      Eines Tages, schon ziemlich bald, würde er sie und Sherry und die Stinkbombe kriegen.


      FKZ, Leute. Wartet’s ab.
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      Es war genau 5.52 Uhr, als ich die Augen aufschlug. Das weiß ich deshalb so genau, weil Joe einen Projektionswecker hat, so ein Hightechspielzeug, das die Zeit und die Temperatur in roten Zahlen an die Decke projiziert.


      Eigentlich gefällt es mir, dass ich nur die Augen aufzuschlagen brauche, um genau diese Informationen zu bekommen. Aber heute Morgen fiel mein Blick auf die Zahlen an der Decke, und ich dachte nur FKZ.


      Dieser gottverdammte, irre Babykiller hatte sich in meinen Gedanken eingenistet, und ich konnte es Claire nicht im Geringsten verübeln, dass sie so aufgebracht und überreizt und fast schon selbst zu einem Mord bereit war. Die heimtückischen Lippenstiftbuchstaben – der Hinweis, der ins Nichts führte – waren so etwas wie ein Güterzug, der auf das eigene Haus zugerast kommt, ohne dass man eine Fluchtmöglichkeit hat.


      Ob Chi und McNeil mit ihrem Telefonbuchabgleich irgendwie weiterkamen? Es wäre natürlich fantastisch, wenn wir so an den Täter herankämen, aber ein Killer, der tatsächlich seine echten Initialen am Tatort hinterlässt? Vergiss es.


      Ich machte die Augen wieder zu, aber Martha war schon da. Sie legte ihre Schnauze auf die Matratze, blickte mich mit ihren wunderschönen braunen Augen an und fing an, mit dem Schwanz zu wedeln. Dann drehte Joe sich herum. Er schlang die Arme um mich, zog mich ganz fest an sich und sagte: »Linds, versuch zu schlafen.« Da war es 6.14 Uhr.


      »Okay«, erwiderte ich und drehte mich um, sodass ich mich mit dem Rücken an ihn schmiegen konnte. Sein Atem strich sanft über meine Schulter hinweg, und ich dachte zurück an die Zeit, als ich noch in meiner eigenen Wohnung am Potrero Hill gewohnt hatte. Damals hatte ich ein vollkommen anderes Leben geführt, war in der Regel morgens mit Martha gejoggt, anschließend zur Arbeit gegangen und abends wieder zu Martha gekommen. Ein-Personen-Gerichte aus der Mikrowelle, ein bisschen zu viel Vino und immer die Frage, wann Joe sich melden würde. Wann wir uns wiedersehen würden.


      Dann war meine Wohnung abgebrannt.


      Und jetzt wohnte Joe hier, und ich trug seinen Ring am Finger. In diesem Augenblick fühlte es sich fast so an, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er hielt mich fester und umfasste meine Brüste. Ich spürte, wie er hart wurde, und dann ließ er die Hand auf meinen Bauch gleiten und drückte mich an sich.


      Sein Atem wurde schneller und meiner auch, und dann drehte er mich um, als wäre ich ganz klein und leicht – ich liebe es, wenn er das macht. Ich wand mich unter seinen Berührungen, ließ mich erregen von dieser neuen Liebe, die sich so anders anfühlte als das irrwitzige Auf und Ab aus der Zeit, bevor wir uns zu einem gemeinsamen Leben entschließen konnten.


      Ich schaute ihn an und schlang ihm die Arme um den Hals. Er nahm meine Beine, zog sie bis an seine Hüfte und schuf einen unglaublichen, atemberaubenden Augenblick, lang anhaltende Sekunden der Anspannung, bis er in mich eindrang. Ich schaute in seine tiefblauen Augen … und überließ mich ihm ganz.


      »Ich liebe dich, Blondie«, sagte er.


      Ich nickte, weil mir die Stimme versagte. Als wir uns vereinigten, hatte ich Tränen in den Augen und ein Kratzen in der Kehle. Er hielt mich und schaukelte mich, und ich war glücklich. Ich liebte diesen Mann. Endlich fand unser beider Leben zusammen, vereinigte sich in einem köstlichen Gleichgewicht.


      Also, warum spürte ich dann irgendwo in einer meiner Gehirnwindungen so ein komisches Pochen? Warum hatte ich das Gefühl, als würde ich mir selbst untreu?
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      Sarah Wells drehte das panierte Beefsteak in der Pfanne und holte das Knoblauchbrot aus dem Backofen. Fördert den Herzinfarkt, dachte sie … oder waren das nur Wunschfantasien?


      Im Nebenzimmer lief der Fernseher. Sarah konnte den Bildschirm durch die Durchreiche erkennen und hörte über das Knistern des heißen Bratfetts hinweg die Stimme von Helen Ross, der hübschen blonden Talkshow-Moderatorin. Sie drückte Marcus Dowling ihr Mitgefühl zum Verlust seiner Frau aus.


      »Na komm schon, Helen«, murmelte Sarah vor sich hin. »Mach ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern. Tu doch nicht so, als wärst du bescheuert …«


      »Sie war so glücklich«, sagte Dowling gerade. »Wir hatten so ein schönes Abendessen mit Freunden gehabt. Wir wollten in Urlaub fahren und dann … das. Das Unvorstellbare.«


      »Es ist wirklich unvorstellbar«, sagte Ross. Sie berührte Dowlings Hand. »Casey hatte eine solche Ausstrahlung, ein solches Charisma. Wir haben letztes Jahr gemeinsam eine Spendengala für das Rote Kreuz moderiert.«


      »Ich habe keine Worte für den Schmerz, den ich empfinde«, sagte Dowling. »Immer wieder denke ich: Wenn ich doch bloß nicht mehr abgewaschen hätte …«


      Trevor kam in die Küche, machte den Kühlschrank auf und bückte sich, um ein Bier herauszuholen. Seine Wampe hing über den Bund seiner Unterhose. Er machte die Flasche auf, nahm einen Schluck, stellte sich hinter seine Frau und packte ihren Arsch.


      »He«, sagte sie und wich ihm aus.


      »Was ist denn los mit dir?«


      »Da«, sagte sie und drückte ihm den Pfannenwender in die Hand. »Mach mal weiter, okay?«


      »Wo willst du denn hin?«


      »Ich hatte einen anstrengenden Tag, Trev.«


      »Du musst mal zum Arzt, weißt du.«


      »Ach, hör doch auf.«


      »Weil du immer so kaputt bist.«


      Sarah ließ sich auf die Couch sinken und stellte den Ton lauter. Seitdem sie den Schmuck gestohlen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Marcus Dowling, versuchte sie zu begreifen, was zum Teufel sich abgespielt hatte, nachdem sie zum Fenster hinausgesprungen war.


      »Das konnten Sie ja nicht ahnen«, sagte Helen Ross gerade.


      In ihrem Rücken knallte die Pfanne auf den Herd. Trevor versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Im Fernseher sagte Dowling gerade: »Die Polizei hat immer noch keine Spur, und in der Zwischenzeit läuft dieser Killer frei herum.«


      Endlich hatte Sarah begriffen. Sie wusste nicht, wieso, aber sie wusste, dass er es gewesen war. Dowling hatte seine Frau umgebracht! Eine andere Möglichkeit gab es gar nicht. Wie praktisch, dass Sarah zufällig bei ihm eingestiegen war, sodass er ihr den Mord in die Schuhe schieben konnte.


      Trevor sagte: »Essen ist fertig, Schatz. Deine Cheerios sind genau so, wie du sie magst.«


      Sarah schaltete den Fernseher aus und ging zur Essnische. »Tut mir leid, dass ich dich so angeschnauzt habe«, sagte sie. Wahrscheinlich war es besser, sich zu entschuldigen, bevor er sich noch mehr aufregte. Manchmal konnte er dann gewalttätig werden. Wenn sie mit Heidi über Trevor sprach, dann nannten sie ihn »Terror«. Ein sehr passender Spitzname.


      Trevor knurrte etwas, sägte an seinem Steak herum und sagte: »Mach dir keine Gedanken. Ich frage mich nur manchmal, was du mit dem süßen kleinen Mädchen angestellt hast, das ich mal geheiratet habe.«


      »Eines der Mysterien des Lebens«, erwiderte sie.


      »Du willst damit sagen ›Ich mach es heute Abend wieder gut, Liebling‹. Hab ich recht?«


      Sarah wich Trevors wütendem Blick aus und tauchte ihren Löffel in die Schale mit den Frühstücksflocken. Sie musste ihre Pläne schneller als geplant in die Tat umsetzen. Vielleicht war es nicht richtig, aber sie würde entweder reich werden oder ins Gefängnis wandern.


      Eine andere Möglichkeit gab es einfach nicht.
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      Sarah ging durch den Garten. Alles war dunkel, abgesehen vom Flackern der kleinen Kerzenleuchte auf der hinteren Terrasse und den Stellen, wo das Mondlicht durch die Zweige der Bäume fiel. Die Kerze war das Zeichen, dass die Tür hinter dem Fliegengitter nicht verriegelt war.


      Sarah ließ die Tür aufschwingen und trat mit leisen Schritten auf die Frau zu, die an der Spüle stand und Geschirr abwusch. Sarah legte ihr die Arme um die Hüften und sagte: »Nicht schreien.«


      »Wow. Du warst aber schnell«, erwiderte Heidi und drehte sich um.


      »Der Terror ist wieder mal weggetreten wie üblich«, sagte Sarah, küsste Heidi und wiegte sie im Halbdunkel der Küche sanft hin und her. »Wo steckt denn das Scheusal?«, erkundigte sie sich. Damit war Heidis Mann gemeint.


      Heidi holte zwei Gläser aus einem Schrank und erwiderte: »Du weißt ja, was er immer sagt: ›Überall, bloß nicht hier.‹ Holst du mal die Flasche aus dem Kühlschrank?«


      Die Treppe knarrte unter ihren Tritten, genau wie die Dielen im Flur, der am Kinderzimmer vorbei zu einem Mansardenzimmer führte.


      »Wie lange kannst du bleiben?«, wollte Heidi wissen. Sie schaltete das Babyfon ein, öffnete die Knöpfe ihres blassgelben Pullovers und ließ ihre Jeans zu Boden fallen.


      Sarah zuckte mit den Schultern. »Was soll er schon machen, wenn er aufwacht und merkt, dass ich nicht da bin? Die Polizei rufen?«


      Heidi zog Sarah aus, öffnete behutsam Knopf um Knopf ihres übergroßen Hemdes, zog den Reißverschluss der tief sitzenden Jeans auf, ließ die Hände bewundernd über Sarahs schlanken, drahtigen Körper gleiten. Sarah war so stark.


      »Dein Körper ist das Beste, was mir passieren konnte, wenn ich ihn schon nicht selber haben kann«, sagte Heidi.


      »Du bist perfekt. Ich liebe absolut alles an dir.«


      »Das war eigentlich mein Satz. Und jetzt ab ins Bett. Mach schon.«


      Heidi reichte Sarah ein Glas und ließ sich neben ihre Liebste gleiten, ihr Herzblatt. Die beiden Frauen machten es sich in dem Metallbett unter der Dachgaube gemütlich, Heidi legte eine Hand auf Sarahs Oberschenkel, und Sarah zog Heidi fest an ihre beschützende Schulter.


      »Also, was steht heute auf der Liste?«, wollte Heidi wissen.


      Sarah hatte sich drei Ziele zurechtgelegt, aber Palau kam ihr irgendwie besonders attraktiv vor. Sie sagte: »Es ist so abgelegen, so fernab von allem. Es gibt da diese unglaublichen Grotten, da kann man nackt schwimmen. Und keiner fragt, wer du bist.«


      »Auch nicht, wenn es sich um zwei Frauen und zwei Kinder handelt?«


      »Wir sagen einfach, dass wir Schwestern sind. Du bist verwitwet.«


      »Aha, weil wir einander so ähnlich sehen, ja?«


      »Dann eben Schwägerinnen.«


      »Okay. Und die Sprache? Was sprechen die da?«


      »Palauisch natürlich. Aber Englisch auch.«


      »Also gut. Auf das Leben in Palau«, sagte Heidi und stieß mit Sarah an. Sie tranken einen Schluck und küssten sich mit geöffneten Augen, dann stellten sie die Gläser beiseite und nahmen einander in die Arme, Heidi mit einem Ohr beim Babyfon und Sarah mit einem Auge am Fenster, während die Angst ihre Leidenschaft zusätzlich anheizte.


      Als Heidi Sarah das Höschen abstreifte, dachte Sarah: Sobald die letzten Dinge erledigt sind, können wir fliehen. Sobald die Juwelen verkauft sind.


      »Sarah?«


      »Ich bin bei dir, Heidi. Ich denke gerade über die Zukunft nach.«


      »Komm zu mir, jetzt.«


      Plötzlich durchzuckte Sarah ein Gedanke. Sie musste Heidi eigentlich von dieser Frau erzählen, die mitsamt ihrem Kind im Parkhaus ermordet worden war, musste sie warnen und sie bitten, vorsichtig zu sein – doch schon eine Sekunde später hatte sich ein neuer Gedanke in den Vordergrund geschoben.


      Sie würde alles verkaufen – bis auf diesen gelben Stein. Und eines Tages, gar nicht mehr lange, würde sie ihn Heidi schenken.
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      Es war acht Uhr morgens, da zog Jacobi seinen Stuhl in die Mitte des Zimmers und rief uns zusammen. Yuki saß neben mir, Claire stand mit verschränkten Armen hinter Jacobi. Sie war genauso betroffen vom Tod des kleinen Darren Benton wie Yuki von Casey Dowlings Ableben.


      Ich hatte den fremden Mann auf dem Metallstuhl in der Ecke schon bemerkt: weiß mit sonnengebräunter Haut, Mitte dreißig, schmale, blaue Augen, von der Sonne gebleichte, blonde Haare, nach hinten gekämmt und mit einem Gummiband zu einem Knoten gebunden. Er war vielleicht eins achtundsiebzig groß, zweiundsiebzig Kilo schwer und so, wie sein blauer Blazer sich über seinen Oberarmen spannte, musste er ziemlich durchtrainiert sein.


      Dieser Typ war ein Bulle. Einer, den ich noch nie gesehen hatte.


      Jacobi nahm den Faden vom Vortag wieder auf. Chi berichtete über den Fall Benton und sagte, dass die Munition keiner registrierten Waffe zugeordnet werden konnte. Er sagte auch, dass Dr. Washburn das Muster der Pulverspuren bisher noch nicht identifiziert und bereits Fotos an das FBI geschickt hatte.


      Chi klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche und schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen, als er uns mitteilte, dass es sich bei dem Lippenstift, mit dem die Buchstaben »FKZ« auf die Windschutzscheibe geschrieben worden waren, um ein weit verbreitetes, preiswertes Drogerieprodukt handelte.


      Unter dem Strich: Sie hatten gar nichts.


      Ich stand auf und berichtete den Kollegen, dass wir gerade dabei waren, die Telefonate der Dowlings zu überprüfen und dass sowohl auf seiner als auch auf ihrer Einzelverbindungsliste viele Dutzend Nummern immer wieder auftauchten. Dass wir bei den Kontobewegungen nichts Ungewöhnliches festgestellt hatten.


      »Eines von Casey Dowlings Schmuckstücken war ganz besonders auffällig«, fuhr ich fort. »Da sind wir gerade dran. Über Hello Kitty wissen wir nach wie vor nichts. Kluge Ideen sind jederzeit herzlich willkommen. Und falls sich jemand freiwillig ans Telefon setzen und die Anrufe der ganzen Irren entgegennehmen will … Hände hoch.«


      Aber natürlich blieben alle Hände unten.


      Als die Sitzung sich ihrem Ende näherte, sagte Jacobi: »Jetzt möchte ich euch allen noch Sergeant Jackson Brady vorstellen.«


      Der Polizist in der Ecke hob grüßend die Hand und blickte in die Runde.


      »Jack Brady ist unser Neuzugang«, sagte Jacobi. »Er war zwölf Jahre beim Miami Police Department, die meiste Zeit bei der Mordkommission. Er ist von Chief Tracchio kurzfristig unserem Dezernat zugeteilt worden als Aushilfe. Über eine ständige Übernahme wird später entschieden. Wir können weiß Gott jede Unterstützung gebrauchen. Also heißt ihn herzlich willkommen in unserer Runde.«


      Jacobi entließ uns, und Jackson Brady trat an meinen Schreibtisch und gab mir die Hand. Ich sagte ihm meinen Namen und stellte ihm Conklin vor.


      Brady nickte und sagte, er hätte schon von den Glühwürmchen gehört – das war ein Fall mit zwei Jugendlichen, die Häuser in Brand gesetzt und die Bewohner umgebracht hatten, ein Fall, den Conklin und ich aufgeklärt hatten.


      Ich merkte, dass Bradys scharfe blaue Augen während unseres Gesprächs durch den kleinen Bereitschaftsraum schweiften. Als ich mich umdrehte, sah ich Claire im Gespräch mit Jacobi, entdeckte Cindy und Yuki vor dem Fernseher in der Ecke, auf dem Marcus Dowling im Gespräch mit der Presse zu sehen war.


      »Je mehr sie reden, desto weniger glaube ich, was sie sagen«, sagte Brady und deutete mit dem Kinn auf die Bilder von Dowling.


      »Wir ermitteln erst seit ein paar Tagen«, sagte ich. »Wir stehen immer noch am Anfang.«


      »Ich habe Ihren Bericht gehört, Sergeant«, meinte Brady. »Sie haben keinen blassen Schimmer.«
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      Ernie Coopers Leihhaus liegt eingezwängt zwischen einem chinesischen Imbiss und einem Tabakladen in der Valencia Street im Herzen des Mission District. Casey Dowlings wertvoller Schmuck war für Ernie Cooper zwar etliche Nummern zu groß, aber er war ein ehemaliger Kollege aus dem San Francisco Police Department und hatte uns jederzeit seine Hilfe angeboten.


      Heute saß der massige Expolizist in einem ausgebleichten Jugendstil-Korbsessel vor seinem Laden. Die grauen Haare hingen ihm zu einem Zopf gebunden auf dem Rücken, iPod-Kabel baumelten aus seinen Ohren, eine aufgeschlagene Wetttabelle für Pferderennen lag auf seinem Schoß, und die Beule unter seinem Hawaiihemd stammte von einer Pistole.


      Cooper grinste, als er uns sah, und stand auf, um Conklin und mir die Hand zu geben.


      »Wir bearbeiten gerade einen Einbruch, der zum Mord geworden ist«, sagte ich.


      »Die Frau von diesem Filmstar? Das hab ich gelesen«, meinte er. »Setzt euch doch.«


      Ich zog mir einen Sitzwürfel heran, und Conklin balancierte auf einem Barhocker aus Bambus. Cooper sagte: »Dann schießt mal los.«


      Ich reichte ihm den Aktenordner mit den Fotos für die Versicherung, und er blätterte ihn durch, wobei er regelmäßig verharrte und die in Platin gefassten Saphire, die Diamantenketten und dann das mit Abstand atemberaubendste Stück in Augenschein nahm – den gelben Diamantring, der aussah wie ein Sultanskissen auf einem Thron aus Pavéediamanten.


      »Mannomann«, sagte Cooper. Er drehte das Foto um und las die auf der Rückseite abgedruckte Beschreibung des Rings. »Schätzwert eine Million. Und ich wette, er ist jeden Penny wert.«


      »Das ist doch ein Einzelstück, oder?«, erkundigte sich Conklin.


      »Aber klar«, meinte Cooper. »Zwanzig-Karat-Diamanten sind sowieso schon sehr selten. Aber ein Kanariendiamant? Allein die Fassung macht den Ring einzigartig. Ich frage mich bloß, wieso er nicht signiert ist.«


      »Was würdest du machen, wenn du diesen Ring gestohlen hättest?«, wollte ich von ihm wissen.


      »Na ja, jedenfalls würde ich ihn nicht hier verkaufen, das ist mal klar. Ich würde ihn einem fliegenden Hehler überlassen, meine zehn Prozent kassieren und wäre damit durch.«


      »Fliegender Hehler«, der Begriff war mir neu. Ich bat Ernie um eine Erklärung.


      »Ein fliegender Hehler ist ein Hehler, der die Sachen sofort nach dem Raub übernimmt und sich, oft schon eine Stunde danach, per Flugzeug nach L. A. oder New York oder irgendwo anders hin absetzt, wo man Juwelen waschen kann.«


      »Und dann?«


      »Dann verliert sich die Spur. Dieser Ring hier, der wurde vielleicht tatsächlich genau so, wie er ist, weiterverkauft, aber bestimmt nicht in den Vereinigten Staaten. Steckt wahrscheinlich schon jetzt in diesem Augenblick am Finger einer feinen Dame in Dubai.«


      Cooper trommelte auf den Ordner. Ich hatte das Gefühl, als ob über seinem Kopf plötzlich eine Glühbirne aufleuchtete.


      »Wisst ihr was? Vor ein paar Monaten hat sich ein fliegender Hehler in New York eine Kugel eingefangen. Ja, genau. Maury Green. Der war Spezialist für besonders wertvolle Edelsteine. Für ein Stück wie das da wäre er normalerweise die erste Adresse gewesen.«


      »Ist er tot?«


      »Ja, an Ort und Stelle. Er wollte gerade die Beute aus einem Raubzug übernehmen, aber die Polizei hat den Typen, der die Übergabe machen sollte, überwacht. Weiß nicht mehr, wie er hieß, aber sie hatten ihn wegen eines bewaffneten Raubüberfalls im Visier. Der hat jedenfalls eine Waffe gezogen, und Maury Green ist ins Kreuzfeuer geraten. Dadurch ist die Lieferkette fürs Erste unterbrochen. – Wisst ihr was …«, fuhr Cooper dann fort. »Falls euer Hello Kitty seine Beute über Green absetzen wollte, dann könnte es durchaus sein, dass er erst mal nicht weiß, wohin mit diesem Millionen-Dollar-Klunker. Könnte durchaus sein, dass euer Kätzchen im Moment auf einem Baum sitzt und nicht weiß, wie es wieder runterkommen soll.«
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      Yuki umarmte die sonnengebräunte, grazile Frau, die ihr die Tür öffnete.


      »Mein Gott, wie lange ist das jetzt her? Sechs Jahre? Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte Sue Emdin zu Yuki, während ihr Blick besagte: Mein Gott, seit dem Examen habe ich nichts mehr von dir gehört, also was soll das Ganze eigentlich?


      Während sie das Haus durchquerten, plauderten Yuki und Sue über ihre Studienzeit in Berkeley, und als sie dann schließlich bei Eistee und Keksen auf den gemütlichen Stühlen auf der umlaufenden Terrasse saßen, kam Yuki zum Anlass ihres Besuchs: Casey Dowling und ihren gewaltsamen Tod.


      »Soll das eine offizielle Unterredung über Casey werden?«, erkundigte sich Sue.


      »Mm-hmm. Aber spielt das überhaupt eine Rolle, Sue? Casey ist tot, und wir sind es ihr schuldig, ihren Mörder zu finden.«


      »Du musst wissen, dass ich mit Marc genauso gut befreundet bin wie mit Casey«, sagte Sue. »Ich möchte ihm in keiner Weise in den Rücken fallen.«


      »Das weiß ich. Und alles, was wir hier besprechen, bleibt unter uns«, erwiderte Yuki. »Falls du etwas weißt, dann musst du es mir sagen, damit ich mir ein Bild machen kann. Das Gleiche würdest du im umgekehrten Fall auch von mir erwarten.«


      »Also gut, also gut. Aber du musst versuchen, mich da rauszuhalten, okay? Wann habe ich dich das letzte Mal um einen Gefallen gebeten?«


      Yuki lachte, und Sue lachte mit und sagte: »Noch nie, stimmt’s?«


      »Heute ist das erste Mal.«


      »Also, ganz im Vertrauen: Casey hat mir erzählt, dass sie glaubt, dass Marcus eine Affäre hat. So, jetzt ist es raus.«


      »Hatte sie Beweise? Hatte sie eine bestimmte Frau im Verdacht? Hat sie Marcus damit konfrontiert?«


      »Langsam, langsam, immer eins nach dem anderen«, meinte Sue.


      »Tut mir leid. Kommando zurück. Also, hatte Casey irgendwelche Beweise dafür, dass Marcus sich in fremden Betten herumgetrieben hat?«


      »Nein, aber sie war misstrauisch. Marc war ja schon immer ein bisschen triebgesteuert. Ein, zwei Mal hat er auch mir an den Hintern gefasst. Er ist eben ein Filmstar, du meine Güte! Aber Casey hat gesagt, und zwar wortwörtlich: ›Er hat sich von mir abgewandt.‹ Damit hat sie gemeint, dass er nicht mehr scharf auf sie war. Mehr Beweise hatte sie nicht – also gar keine –, aber sie war trotzdem sehr aufgewühlt.«


      »Hat sie ihm das gesagt?«


      »Yuki, du glaubst doch nicht etwa, dass Marc Casey erschossen hat, oder?«


      »Aber nein. Er ist sauber. Aber wenn es Schwierigkeiten in der Ehe gegeben hat, dann wäre es gut, das zu wissen.«


      »Ich bin auch Rechtsanwältin, falls du das vergessen hast, und ich sage dir, Marcus hat es nicht getan. Marc hat Casey über alles geliebt. Er fand sie absolut hinreißend. Einmal hat er gesagt, dass er in den vier Jahren ihrer Ehe keinen einzigen Augenblick der Langeweile erlebt hat. Ben und ich haben ihn gestern Abend besucht, und er war am Boden zerstört. Er hat gesagt, dass der Kummer ihn umbringt. Und selbst wenn er mal ein Techtelmechtel gehabt hat, er hätte Casey niemals verlassen. Und ganz bestimmt hätte er sie nicht … ich kann es nicht einmal aussprechen.«


      »Hätte Casey sich vielleicht von ihm scheiden lassen?«


      Sue Emdin seufzte. »Das weiß ich nicht. Kann sein. Sie hat gesagt, dass sie ihn verlassen würde, wenn sich herausstellen sollte, dass er sie betrügt.«


      »Wann hat sie das gesagt?«


      »Am Dienstagabend.«


      »Sue, und am Mittwoch ist sie umgebracht worden.«


      »Such dir einen anderen, Yuki! Du kannst mir glauben. Dieser Katzen-Einbrecher, der muss es gewesen sein. Marcus jedenfalls ganz bestimmt nicht.«
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      Pete Gordon pirschte neben der östlichen, am Rande der Bucht verlaufenden Fahrspur des Embarcadero entlang, dieser Hauptverkehrsader für Einheimische und Touristen, die sich, bei der Kreuzung von 2nd Street und King Street beginnend, am Ferry Building vorbei und unter der San Francisco-Oakland Bay Bridge hindurch nach Norden zieht. Passanten umschwärmten ihn, zu Fuß, auf Fahrrädern und Skateboards, während die untergehende Sonne ihre Strahlen über den indigoblauen Himmel schickte.


      Pete hatte sich sein Opfer vor dem Ferry Building ausgesucht, eine gertenschlanke Blondine mit einem schwarzen Kapuzenanorak und einem langen, schwarzen Rock. Der Wind sorgte dafür, dass ihre Kleidung sich aufbauschte und flatterte. Er musste dabei unwillkürlich an eine Burka denken.


      Die dünne Blonde schob ein Kind in einem Buggy vor sich her, ein ruhiges Ding in Rosa, das anscheinend ganz versunken war in den Anblick der Passagiere, die von der Fähre strömten und sich auf dem Marktplatz in alle Richtungen verteilten.


      Pete folgte der schwarz gekleideten Blondine über den Bauernmarkt, sah, wie sie einen Laib Brot, einen Kopfsalat und ein Fischfilet aussuchte. Er blieb ihr auch auf den Fersen, als sie den Markt hinter sich ließ. Sie hatte Plastiktaschen an den Handgelenken und wechselte kein Wort mit ihrer Tochter, die irgendwie diejenige zu sein schien, die das Kommando hatte.


      Als sein Opfer an der Kreuzung Market Street und Spear Street angelangt war, steuerte sie den Eingang zum Bay Area Rapid Transit, kurz BART genannt an, dem Nahverkehrssystem für San Francisco und Umgebung. Sie klappte die Rückenlehne des Buggys gerade und stellte sich auf die abwärts fahrende Rolltreppe. Pete wusste, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war. Er nahm die Pistole in seiner Jackentasche fest in die rechte Hand und verließ die Rolltreppe direkt hinter ihr.


      »Miss? Madam?«, rief er. Beim dritten Ruf schnellte ihr Kopf herum, und sie warf ihm einen Blick zu: Was ist denn?


      Er zog den Kopf ein und lächelte sie schüchtern an. »Ich bin eigentlich an der Ecke California Street mit jemandem verabredet. Aber ich … ähm … ich hab mich verlaufen.«


      Die Frau starrte ihn an, sagte: »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen«, und schob den Buggy in Richtung U-Bahn-Tunnel.


      »He, herzlichen Dank, meine Dame!«, brüllte Pete ihr hinterher. »Vielen Dank dafür, dass Sie mir Ihre gottverdammte Zeit geopfert haben!«


      Die Hände in die Taschen gestopft, ging Pete weiter in Richtung Norden. Es war noch nicht vorbei. Ob sein Gesichtsausdruck ihn verraten hatte? Hatte er zu gierig ausgesehen? Zu unfreundlich?


      Im Irak, da war alles anders gewesen. Aber hier würde er nicht alles vermasseln.


      Er war ruhig. Er war konzentriert. Er hatte eine Mission.


      Und die würde er auch erfüllen.
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      Während Pete sich gegen den Wind stemmte, rief er sich den letzten Tag im Leben von PFC Kenneth Marshall ins Gedächtnis.


      Pete hatte im ersten Fahrzeug gesessen, auf der staubigen Straße kurz hinter Haditha, seine Männer in einer Kolonne hinter ihm. Sie waren noch ungefähr vierzig Meter von ein paar eng beisammenstehenden Häusern entfernt gewesen, als die Bombe explodiert war. Die Sprengladung riss Corporal Lennar aus dem letzten Fahrzeug des Konvois heraus und trennte Kenny Marshall die Beine vom Rumpf.


      Pete liebte Kenny wie einen Bruder. Er war ein schlauer Bursche mit Grübchen und hatte ein Jesusbild im Helm bei sich getragen. Er spielte Dosenfußball mit den Kindern der Feinde, gab ihnen Essensrationen, glaubte an die Mission – dem Irak die Freiheit zu bringen. Kenny sagte immer, dass Gott, wenn es so weit war, ihn finden würde, ganz egal, wo er war.


      Nachdem nun Gott Kenny zu sich gerufen hatte, nachdem die getarnte Bombe seinen treuen amerikanischen Sohn und Soldaten getötet hatte, nachdem die Truppen unter Captain Pete Gordons Kommando aus ihrer Starre erwacht waren, richteten sie ihre Blicke auf Pete und warteten auf seine Befehle. Es war nicht schwer. Er handelte ganz nach Vorschrift. Nach seinen Vorschriften.


      Pete glaubte genau zu wissen, wer diese Sprengladung ferngezündet hatte. Sie saßen in dem Wagen hinter dem Humvee, den Kenny gesteuert hatte. Die folgenden Minuten waren ihm so lebendig im Gedächtnis geblieben, dass er das Pulver und den Staub und die Angst immer noch riechen konnte. Die Schreie seiner Feinde immer noch hören konnte, während er auf sie schoss.


      Und jetzt, an diesem kühlen Abend in San Francisco, packte Pete Gordon die Pistole in seiner Jackentasche und stapfte den Embarcadero entlang. In einer kleinen Seitengasse zwischen Sansome und Battery Street standen ein paar Plastiktische und -stühle. Eine junge Mutter räumte gerade ihre Sachen weg. Sie hatte mit ihrem kleinen Schreihals hier gesessen und etwas gegessen.


      Pete folgte der jungen Mutter und ihrem Balg bis in die Einkaufspassage im Erdgeschoss des Embarcadero Center, an der Konditorei und dem italienischen Restaurant vorbei, dann die Rolltreppe hinauf bis zu dem Kino, das etwas abgelegen am westlichen Ende des ersten Stockwerks in einer Sackgasse lag.


      Mutti saß auf einer Bank, schaute sich die Filmplakate an und fuhr ihrem Baby mit den Fingern durch das Haar. Alle Vorstellungen waren schon in vollem Gang, und sie waren ganz allein auf weiter Flur.


      Pete rief: »Madam, tut mir leid, aber könnten Sie mir vielleicht behilflich sein? Ich habe mich total verlaufen.«


      Und die junge Mutti wandte sich zu ihm um …
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      Als ich zum Tatort kam, waren Battery Street und Clay Street voll mit parkenden Notarztwagen und Polizeifahrzeugen. Ich lenkte meinen Explorer auf den Bürgersteig und stellte mich neben Jacobis Hyundai. Dann schnappte ich mir einen der Streifenbeamten, die am Westeingang des Einkaufszentrums die neugierige Menge im Zaum hielten.


      »Erster Stock, Sergeant«, sagte der Mann. »Vor dem Kino.«


      Ich rief Jacobi auf seinem Handy an, und er sagte: »Komm rauf, Boxer. Und pass auf, dass dir das Abendessen nicht wieder hochkommt.«


      Die Kinobesucher, die zu einem Seitenausgang hinausgeschickt worden waren, kamen zum Haupteingang zurück und gesellten sich zu den Pendlern, Büroangestellten und Touristen, die sich vor dem Embarcadero Center zusammengerottet hatten.


      Ich hielt meine Dienstmarke hoch und zwängte mich durch die Menge, wehrte Fragen ab, die ich nicht einmal dann beantwortet hätte, wenn ich gekonnt hätte. Ein Streifenbeamter machte mir die Glastür auf, und ich betrat das Einkaufszentrum mit seinen zahlreichen Filialen berühmter Einzelhandelsketten. Sie alle lagen jetzt menschenleer und verlassen da.


      Die Rolltreppen waren abgestellt, und der gesamte Westflügel war abgeriegelt worden, also bückte ich mich unter dem Absperrband hindurch und stieg die Stufen hinauf. Jacobi nahm mich am oberen Ende in Empfang, und nach einem Blick in sein Gesicht wusste ich, noch bevor ich in die Nähe der Leichen auf dem roten Teppich gelangt war, wie schlimm es werden würde.


      Die Mutter sah ich zuerst. Sie war auf den Rücken gefallen. Ihre blassblaue Strickweste hatte sich infolge der beiden Treffer in der Herzgegend schwarz gefärbt, und auch am Kopf war eine Schusswunde zu sehen. Ich streckte die Hand aus und schloss ihr die toten Augen.


      Erst dann brachte ich es über mich, die kleine, regungslose Gestalt zu betrachten, die neben ihr lag.


      Verdammt, er hatte das Kind umgebracht.


      Die ganze Szene bot ein Bild abgrundtiefen Schreckens, aber bei allem Entsetzen angesichts dieser Brutalität fiel mir auf, wie methodisch der Schütze vorgegangen war. Unpersönliche, absolut tödliche Schüsse aus kurzer Entfernung.


      Jacobi trat beiseite, und ich umrundete die Leiche des kleinen, nicht einmal ein Jahr alten Jungen in dem umgekippten Buggy. Ich brauchte Jacobi nicht zu sagen, dass diese Morde und die im Stonestown-Parkhaus das Werk ein und desselben Killers waren.


      Aber wo war seine Signatur? Wo waren die Buchstaben »FKZ«?


      Jacobi steckte die Brieftasche der jungen Mutter in einen Indizienbeutel. »Ihr Name war Judy Kinski. Sie hatte vierzig Dollar in kleinen Scheinen bei sich. Zwei Kreditkarten. Bibliotheksausweis. Nächste Woche wäre sie sechsundzwanzig geworden. McNeil setzt sich gerade mit ihren Angehörigen in Verbindung.«


      »Irgendwelche Zeugen?«, wollte ich wissen. »Irgendjemand muss das doch beobachtet haben.«


      »Chi redet gerade mit der Frau am Ticketschalter. Komm mit.«
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      Die junge Frau im Büro der Kinoleitung hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte. Als ich den winzigen Raum betrat, hob sie den Kopf.


      Paul Chi stellte mich der blassen jungen Frau vor und sagte: »Das ist Robin Rose. Sie hat den Schützen möglicherweise gesehen.«


      »Ist meine Mutter schon da?«, sagte Robin.


      Jacobi erwiderte: »Sie ist unterwegs. Sobald sie hier ist, bringen wir Sie nach unten.«


      »Ich habe von den Schüssen nichts mitbekommen«, sagte das Mädchen zwischen einzelnen Schluchzern. »Ich habe den Schalter vor der Sieben-Uhr-Vorstellung aufgemacht.«


      Chi reichte ihr ein Paket Papiertaschentücher und sagte, dass sie sich ruhig Zeit lassen solle.


      »Ich hab nichts gehört«, sagte sie und schnäuzte sich. »Aber als ich die Jalousie hochgezogen hab …«


      Ich konnte es in ihren Augen sehen. Die letzten Augenblicke der Unschuld, wie sie die Geldschublade aufschloss, die Ticketausgabe überprüfte, die metallene Sicherheitsjalousie aufzog, in Erwartung von … ja, was? Ein paar Leuten, die schon sehr früh ihre Eintrittskarten kaufen wollten?


      »Zuerst habe ich es gar nicht geglaubt«, sagte Robin. »Ich hab gedacht, das wär irgend so eine Werbeaktion für einen neuen Film. Aber dann hab ich gemerkt, dass die Leute da echt waren. Dass sie tot waren.«


      »Haben Sie jemanden in der Nähe der Leichen gesehen?«, wollte ich wissen.


      Sie nickte und sagte: »Er muss die Jalousie gehört haben. Er hat mir ganz kurz in die Augen geschaut. Ich hab seine Pistole gesehen, also hab ich mich schnell geduckt.«


      Der Mann, den Robin Rose gesehen hatte, war weiß, trug eine blau-weiße Baseballjacke und eine tief in die Stirn gezogene Mütze. Sie glaubte zwar nicht, dass sie ihn beschreiben konnte, wollte es aber versuchen. Genau wie mit seiner Pistole. Und sie hatte nicht gesehen, in welche Richtung er das Einkaufszentrum verlassen hatte.


      Vielleicht hatte er ja den Übergang in einen der anderen Flügel des Embarcadero Center benutzt. Aber genauso gut konnte er mit der Rolltreppe ins Erdgeschoss gefahren und einfach auf die Straße gegangen sein.


      Ich bat Robin, ins Präsidium zu kommen und sich ein paar Überwachungsvideos anzuschauen, dann verließ ich gemeinsam mit Jacobi das Kino. Er hatte schon angefangen, eine Großfahndung nach einem Weißen mit einer blau-weißen Baseballjacke einzuleiten, da kam Claire mit ihrem ersten Stellvertreter Bunny Ellis im Schlepptau die Rolltreppe herauf.


      Mit wutentbranntem Gesicht ging Claire mit der Minolta in der Hand auf die Leichen zu. Ich stand neben ihr, als sie sagte: »Schau dir das an. Das gleiche seltsame Pulvermuster. Die gleichen Schüsse aus kurzer Distanz. Der gleiche, widerliche Kindermörder. Ist etwas gestohlen worden?«


      »Der Geldbeutel der Mutter war voll.«


      Dann entdeckte Claire die Schrift auf der Unterseite des Buggys.


      Ich starrte die Buchstaben an, während die Blitzlichter der Kameras in stroboskopartiger Hysterie aufzuckten. Die Botschaft war mit Lippenstift geschrieben worden. Die gleiche Signatur – und doch verschieden.


      ZFK


      »Was soll das denn?«, sagte ich zu Claire. »Nicht FKZ? Jetzt heißt es plötzlich ZFK?«


      »Wenn du mich fragst, Lindsay, dann sind das gar keine Hinweise. Dieser Typ will uns einfach bloß verarschen.«
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      Unsere Aushilfe, Jackson Brady, sagte, er habe diverse Fortbildungen in der FBI-Zentrale in Quantico mitgemacht.


      »Zwei ganze Sommer lang habe ich gelernt, wie man Täterprofile von Serienkillern erstellt. Deswegen bin ich vielleicht noch kein Experte, aber ich kann mir durchaus ein fundiertes Urteil erlauben.«


      Jacobi sicherte uns einen Konferenzraum im Dezernat für Personendelikte, und wir versammelten uns alle um den zerkratzten Holzimitat-Tisch und blickten Brady an. Paul Chi sagte ihm, welche Erkenntnisse wir aus der Untersuchung der beiden Tatorte gewonnen hatten, und Brady machte sich Notizen.


      Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er sagte: »Ein Kindermord ist eine Gegenreaktion, möglicherweise auf eine traumatische Kindheit. Aber vielleicht ist dieser Killer auch innerlich so abgestumpft, dass er die Kinder einfach nur umbringt, um alle Zeugen zu beseitigen.«


      »Aber das waren doch noch Babys«, wandte Jacobi ein.


      Brady entgegnete achselzuckend: »Vermutlich handelt der Killer nicht logisch. In den Morden an den Müttern manifestiert sich ein tief sitzender Frauenhass.«


      »Für die Suche nach dem Täter«, sagte Jacobi, »ist seine frühe Kindheit aber nicht relevant, oder? Seine Gefühle bringen uns jedenfalls nicht auf seine Spur.«


      »Da haben Sie vollkommen recht, Lieutenant. Ich würde sogar behaupten, dass dieser Kerl sich selbst in der Öffentlichkeit regelrecht unsichtbar machen kann. Sehen Sie sich doch mal an, wie er seine Verbrechen begangen hat, wie er jedes Mal unerkannt davongekommen ist. Er ist hochintelligent, er ist voll und ganz auf sein Ziel konzentriert, er ist gut organisiert und er arbeitet alleine. Das Wichtigste aber ist: Er macht einen ganz normalen, harmlosen Eindruck. Nur dadurch hat er es geschafft, so dicht an seine Opfer heranzukommen. Sie haben ja nicht einmal um Hilfe geschrien.«


      »Und er besitzt eine Waffe, die nirgendwo registriert ist«, fügte ich hinzu.


      »Das ist ein interessantes Detail«, sagte Brady. »Der Kerl kennt sich mit Waffen aus. Könnte sein, dass er eine militärische Ausbildung besitzt.«


      »Wir haben die Aussage einer Zeugin und ein Überwachungsvideo«, warf ich ein. »Wir glauben, dass wir ungefähr wissen, wie er aussehen könnte.«


      »Aber nichts Eindeutiges, oder?«


      »Stimmt«, meinte Chi. »Weiß, Mitte dreißig, trägt eine Mütze. Wenn wir die Bänder aus dem Embarcadero Center haben, bekommen wir vielleicht noch eine andere Perspektive.«


      Conklin sagte: »Wenn dieser Typ eine militärische Vergangenheit hat und zumindest außergewöhnlich fähig und gut ausgebildet ist, was könnte ihm dann zum Verhängnis werden?«


      »Selbstüberschätzung«, meinte Brady. »Er könnte zu selbstsicher werden und uns einen Hinweis hinterlassen. Aber, um ehrlich zu sein, es kann eine ganze Weile dauern, bis er einen solchen Fehler begeht.«


      Ich ließ mich gegen die Stuhllehne sinken. Das war nur eine andere Ausdrucksweise für einen Gedanken, der sich seit der Ermordung der Bentons im Stonestown-Parkhaus in meinem Kopf eingenistet hatte.


      Es würde noch mehr Tote geben.
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      Vor zehn Tagen hatte es noch geheißen: »Dowling sticht alles.«


      Jetzt stellte die gesamte auf dem Zahnfleisch kriechende Mordkommission plus Dutzender kurzfristig verpflichteter Kollegen aus anderen Abteilungen das Embarcadero Center auf den Kopf und verfolgte in Zwölf-Stunden-Schichten und unter Jacobis Leitung jeden noch so verrückten telefonischen Hinweis. Alle hatten nur einen einzigen Gedanken: Den Lippenstift-Killer dingfest zu machen.


      Ich war gerade bei Claire in der Leichenhalle, als der Ballistik-Bericht des FBI in ihrem Eingangskorb landete. Ich versuchte mich zusammenzureißen und meine Ungeduld nicht laut herauszubrüllen, während sie telefonierte und dabei vorsichtig den Briefumschlag aufmachte. Schließlich legte sie auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Sie überflog es und sagte: »Hui-ui-ui, unser Fall wurde von Dr. Mike persönlich untersucht.«


      »Vergib mir meine Ahnungslosigkeit … und kann ich jetzt bitte endlich diesen verdammten Bericht sehen?«


      »Einen Moment noch, meine Liebe. Dr. Michael Sciarra ist der Mann für die wichtigen Fälle beim FBI«, sagte sie. »Okay. Kommen wir direkt zum Punkt. Dr. Mike sagt, dass die Schmauchspurmuster bei diesen toten Babys deshalb atypisch waren, weil die Waffe einen Schalldämpfer hatte. Und zwar keines von den üblichen Nullachtfünfzehn-Dingern, die aus einer Plastikflasche und ein paar Spülschwämmchen zusammengebastelt werden.«


      »Was denn dann?«, wollte ich wissen.


      »Ein fachmännisch hergestelltes Teil. Stahl oder Titan. Davon gibt es nur sehr wenige. Dr. Mike schreibt hier: ›Bislang wurde im Zusammenhang mit einem in den Vereinigten Staaten begangenen Mord noch nie ein Schalldämpfer registriert, der ein vergleichbares Schmauchspurenmuster wie bei den Kindern Benton und Kinski erzeugt.‹«


      »Mein Gott, was soll das denn heißen?«


      »Zunächst einmal erklärt es, wieso niemand die Schüsse gehört hat.«


      »Und wieso wir die Waffe nicht in unserer Datenbank gefunden haben.«


      »Weil sie nämlich vermutlich aus dem Ausland stammt«, sagte Claire, als mein Handy anfing zu klingeln. Als ich die Anruferkennung sah, krampften sich meine Eingeweide zusammen. Ich ließ Claire einen Blick auf das Display werfen, klappte das Handy auf und sagte: »Boxer.«


      Ich dachte: Was kommt jetzt?


      »Boxer, dieser gottverdammte, scheißdurchgeknallte Lippenstift-Irre hat schon wieder so eine verfluchte Horror-Show abgezogen!«, brüllte Jacobi mir ins Ohr.


      »Nein, kann doch nicht wahr sein, NEIN!«


      »Doch, eine Frau und ein Kleinkind im Parkhaus am Union Square. Sieht alles genauso aus wie die letzten beiden Male. Ich bin hier vor Ort, zusammen mit Chi und Cappy. Tracchio ist auch schon unterwegs. Ich wette, jetzt fängt er an, sich überall einzumischen.«


      Ich legte auf, informierte Claire und holte Conklin an die Strippe, dann flüchtete ich auf den Parkplatz hinter dem Präsidium. Conklin saß in unserem Streifenwagen und wartete auf mich. Kaum hatte ich die Tür zugeknallt, jagten wir schon davon – mit Vollgas, blinkenden Lichtern, heulender Sirene und Spuren von verbranntem Gummi auf dem Asphalt.


      Über den ganzen Lärm hinweg rief Conklin mir zu: »Und das alles mitten in der Stadt. Dieser Typ traut sich was.«


      »Mitten in der Stadt macht er’s am liebsten. Der Kerl ist ein Terrorist. Und noch dazu ein verdammt guter.«


      Da ahnte ich noch nicht, wie recht ich behalten sollte.
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      Ich schwöre, Conklin brachte den Wagen innerhalb von drei Sekunden auf dreifache Schallgeschwindigkeit. Ich krallte mich ans Armaturenbrett, während der Crown Vic die Leavenworth Street entlangröhrte, durch die Achterbahnstraßen unserer Stadt jagte, Steigungen, Abhänge und Haarnadelkurven bewältigte und dabei meine Eingeweide durcheinanderwirbelte.


      Wenn ich nicht gerade damit beschäftigt war, nur durch die konzentrierte Kraft meiner Gedanken das Lenkrad zu bedienen, dachte ich an den Lippenstift-Killer. Er war nicht einfach nur krank.


      Er war wahnsinnig.


      Er hatte schon vier Menschen umgebracht … und jetzt vielleicht noch mehr. Seine Signatur war nicht zu entschlüsseln und daher ohne jede Bedeutung. Wie sollten wir sein Verhalten vorhersehen, wenn wir gar nicht wussten, worauf er hinauswollte?


      Am Fuß eines Hügels riss Conklin das Lenkrad herum, und wir steckten vor einer Kreuzung im Stau. Ich wäre am liebsten ausgestiegen, um auf den Autodächern Schlagzeug zu spielen, bis die Straße wieder frei war, doch stattdessen brüllte ich in den Lautsprecher: »Fahren Sie beiseite! Machen Sie die Straße frei, sofort!«


      Wir fuhren an und hielten, während die Autos vor uns irgendwie versuchten, uns Platz zu machen. Wertvolle Sekunden verstrichen, bis wir den Stau hinter uns gelassen hatten. Wenige Minuten später lenkte Conklin unser Auto zwischen eine kleine Herde Streifenwagen vor dem Parkhaus am Union Square. Noch bevor er die Handbremse gezogen hatte, war ich draußen.


      Wir schoben uns durch die schreckensstarre Menge der Kaufhauskunden, die ihr Auto noch im Parkhaus hatten. Ich erkannte die Angst auf ihren Gesichtern und konnte beinahe hören, was sie dachten: Der Killer war hier. Er hätte auch mich erschießen können.


      Mithilfe meiner Dienstmarke verschaffte ich mir den nötigen Platz, trug mich ins Dienstprotokoll ein und ließ mich von Officer Sobrero mit den neuesten Informationen füttern.


      »Schon wieder ein Déjà-vu«, sagte Joe. »Es ist im dritten Stock passiert. Die Fahrstühle haben wir lahmgelegt.«


      Conklin hielt das Absperrband hoch, wir duckten uns darunter hindurch und betraten das kühle Parkhaus. Im Erdgeschoss gab es eine ganze Reihe tunnelartiger Zugänge von allen Seiten – aus dem riesigen Macy’s, von Saks, dem Sir Francis Drake Hotel … und alle boten einem Verfolger wunderbare Möglichkeiten, seinen Opfern unauffällig zu folgen.


      Als Conklin und ich auf der spiralförmigen Fahrspur zwischen Reihen parkender Autos nach oben gingen, bereitete ich mich innerlich auf die von Jacobi angekündigte »Horror-Show« vor. Wir trafen ihn im zweiten Stock, im Gespräch mit Chief Anthony Tracchio. Der Polizeichef war kalkweiß im Gesicht, und Jacobis Augen waren nur mehr schmale Schlitze. Beide Männer sahen aus, als hätten sie gerade direkt in den Schlund der Hölle geblickt.


      »Chi und McNeil sind im dritten«, sagte Tracchio, ohne die Lippen zu bewegen. »Die Abendschicht sucht gerade die Umgebung ab. Ich habe das Team erweitert und sämtliche Freiwilligen und praktisch jeden, der mir über den Weg gelaufen ist, mit ins Boot geholt.«


      »Gibt es vielleicht einen Zeugen?«, wollte ich wissen. Es war mehr ein kleiner, unerfüllbarer Wunsch als eine Frage.


      »Nein«, entgegnete Jacobi. »Niemand hat auch nur das Geringste gehört oder gesehen.«
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      Conklin und ich gingen nach oben, vorbei an den Reihen der schräg geparkten Autos, und meine Angst wurde mit jedem Schritt größer. Als wir schließlich im dritten Stock auf McNeil und Chi trafen, hatte ich ein Gefühl, als würden massenhaft Spinnen meinen Arm hinaufkrabbeln und in meine Nackenhaare kriechen.


      Ich wollte mir die Opfer nicht ansehen, und doch musste ich es tun. Ich zwang meinen Blick zu Boden. Und dort, in einer leeren Parklücke zwischen zwei Autos, lagen die Leichen.


      Die Frau war hübsch gewesen und hatte sich sogar im Tod eine gewisse Anmut bewahrt. Ihr weißer Pullover und das lange braune Haar waren voller Blut, das um sie herum eine Lache gebildet hatte und in lang gezogenen Rinnsalen über den geneigten Betonboden floss, war von blutigen Fußabdrücken umgeben, und auch an ihren Schuhsohlen klebte Blut.


      Das Kind lag eingekuschelt an ihrem Bauch. Es machte den Eindruck, als seien die beiden absichtlich so hingelegt worden.


      Mir wurde schwarz vor Augen. Der Boden wurde mir unter den Füßen weggezogen, und ich hörte Conklin sagen: »Linds? Lindsay?« Er legte mir den Arm um die Hüfte und verhinderte so, dass ich zu Boden fiel.


      »Was ist denn los? Ist alles in Ordnung?«


      Ich nickte und nuschelte: »Alles in Ordnung. Schon gut. Ich hab heute noch nichts gegessen.« Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich Schwäche zeigte. Typisch Frau. Meine Vorgesetzten, die Kollegen, meine Freunde, sie alle brauchten meine Führung. Ich musste mich zusammenreißen.


      Die Opfer lagen zwischen einem roten Dodge Caravan und einem silbernen Toyota Highlander, daneben eine geöffnete Handtasche. Sie hatte dem Opfer gehört und war ausgekippt worden.


      Die Türen des Caravans standen sperrangelweit offen. Ich hob den Blick und sah die Buchstaben »KFZ« in roter Schrift auf der Windschutzscheibe.


      Schon wieder diese merkwürdige Signatur. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      Paul Chi rief von hinten meinen Namen, und ich drehte mich zu ihm um. Er war kreidebleich. Ich wusste, dass dieses grässliche Verbrechen ihn genau wie mich bis ins Mark erschütterte.


      »Das Opfer heißt Elaine Marone«, sagte Chi. »Sie war vierunddreißig Jahre alt. In ihrem Portemonnaie haben wir sechsundfünfzig Dollar, Kreditkarten, einen Führerschein und so weiter entdeckt. Den Namen des kleinen Mädchens kennen wir nicht.«


      »Habt ihr den Lippenstift gefunden?«, erkundigte ich mich in der Hoffnung, dass er vielleicht unter ein parkendes Auto gerollt sein könnte, dass der Killer vielleicht seine Fingerabdrücke auf dem glänzenden Gehäuse hinterlassen hatte.


      »Wir haben überhaupt keine Schminksachen gefunden«, sagte Chi. »Aber schau dir mal die Quetschungen an Mrs. Marones Handgelenk an. Vielleicht hat sie ja versucht, dem Angreifer die Waffe aus der Hand zu reißen.«


      Ich kniete mich neben Elaine Marones Leiche. Wie Chi gesagt hatte, waren an ihrem rechten Handgelenk bläuliche Druckstellen in Fingerform zu erkennen, und ich zählte fünf deutlich sichtbare Einschusslöcher in ihrem Pullover. Elaine Marone hatte sich nicht bloß gewehrt. Sie hatte mit aller Macht gekämpft.


      Und dann hörten wir die Schreie, das herzzerreißende Gebrüll durch das Betongewölbe zu uns nach oben dringen.


      »Laineee. Lillllly.«


      O Gott, nein.


      Schritte dröhnten über den Beton. Jacobi schrie: »Stopp! Stehen bleiben!«


      Die Warnung war nicht zu überhören, doch die Schritte kamen unaufhaltsam näher.
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      Ich rannte hinunter in den zweiten Stock, kam um die letzte Kurve und sah Tracchio und Jacobi mit einem kräftigen Mann in Jeans und Flanellhemd ringen. Der Mann war ein Kraftpaket, ein wilder Stier, bis zur Halskrause voll mit Adrenalin. Er schüttelte Tracchio und Jacobi ab wie kleine Hündchen und rannte weiter, dem Schauplatz des Verbrechens entgegen. Es sah so aus, als wollte er mich einfach über den Haufen rennen.


      Jacobi brüllte: »STEHEN BLEIBEN«, dann nahm er seinen Taser vom Gürtel. Ich rief: »Jacobi, NEIN! Mach das nicht, mach das …« Aber mir war klar, dass er keine andere Wahl hatte. Ich hörte das elektrische Knistern des Elektroschockers, und der breitschultrige Mann wurde von den Beinen gerissen, als hätte man ihm das Rückenmark durchtrennt. Er sackte in sich zusammen und rutschte die abschüssige Fahrbahn hinunter. Das Ganze dauerte ungefähr fünf Sekunden. Während dieser Zeitspanne war er gelähmt und nicht in der Lage zu schreien.


      Dann stand Jacobi vor ihm und brüllte: »Großer Gott, jetzt sehen Sie sich mal an, wozu Sie mich gezwungen haben! Reicht es Ihnen jetzt endlich? Reicht es Ihnen?«


      Der Taser hörte auf zu knistern, und der Gestürzte fing fürchterlich an zu weinen, konnte einfach nicht wieder aufhören. Ich kniete mich neben ihn, während Jacobi ihm die Arme auf den Rücken drehte und ihm Handschellen anlegte.


      »Ich bin Sergeant Boxer«, sagte ich und tastete ihn ab. Ich zog ein Portemonnaie aus seiner Gesäßtasche und sah mir den Führerschein genau an. Der Mann war Francis Marone.


      »Lassen Sie mich LOS! Ich muss zu ihnen!«


      Ich sagte: »Tut mir leid, Mr. Marone, aber das geht jetzt noch nicht.«


      »Was ist denn passiert? Geht es den beiden gut?«, stieß Marone hervor. »Ich hab doch gerade erst mit Elaine gesprochen.« Er schluchzte. »Ich wollte noch Zigaretten holen, und wir haben abgemacht, dass wir uns beim Auto treffen.«


      »Sie haben gerade eben noch mit ihr telefoniert?«


      »Ich habe gehört, wie sie zu jemandem gesagt hat: ›Was wollen Sie?‹ Und dann hab ich gehört … O Gott, sagen Sie, dass es ihr gut geht.«


      Ich sagte ihm noch einmal, dass es mir leidtat, und Marone brüllte: »NEIN, nicht meine beiden Mädchen! Bitte, bitte, ich muss zu ihnen.«


      Francis Marone brach mir das Herz – und das eigentlich Grausame daran war: Wenn wir jemals eine Chance haben wollten, den Killer zu schnappen oder ihn womöglich sogar vor Gericht zu stellen, dann mussten wir den Tatort vor diesem Mann beschützen.


      Ein Wald aus Bäumen war um mich herum aus dem Boden gewachsen – Tracchio, Conklin, Chi, McNeil. Ich fragte Mr. Marone, ob ich einen seiner Freunde oder Verwandten anrufen sollte, aber er hörte mir nicht zu. Trotzdem, ich musste es wissen: »Mr. Marone, können Sie sich vorstellen, dass irgendjemand Ihrer Frau etwas antun wollte?«


      Marone blickte mich aus blutunterlaufenen Augen an, dann rief er: »Ich fahre einen Zementmischer! Elaine macht Öffentlichkeitsarbeit für einen Spielzeugladen. Wer soll sich denn für uns interessieren? Niemand. Niemand!«


      Marone hatte sich die Unterarme blutig geschürft. Ich legte dem armen Kerl die Hand auf die Schulter und stand daneben, während Jacobi und Tracchio ihm auf die Beine halfen.


      »Ich wollte Ihnen nicht wehtun, wirklich nicht«, sagte Jacobi.


      Ich gab den Officers Noonan und Mackey ein Zeichen und bat sie, Marone ins Krankenhaus zu fahren. Ich versprach ihm, ihn dort so schnell wie möglich zu besuchen. Dann trat ich beiseite. Claires Transporter schoss die Rampe herauf.
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      Als ich wieder im dritten Stockwerk ankam, war Claire gerade dabei, ihre Kamera einzupacken. Sie schaute mich an, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich mein eigenes, abgrundtiefes Entsetzen wider. Wir fielen einander in die Arme und hielten einander fest, und jetzt war es mir auch egal, ob irgendjemand mich für schwächlich hielt.


      »Die Babys. Ich komme einfach nicht über die Babys weg«, sagte ich.


      »Und es wird nicht alles wieder gut werden«, sagte Claire an meine Schulter gelehnt. »Auch wenn ihr dieses Dreckschwein erwischt, es wird nicht alles wieder gut. Nie wieder. Das ist dir doch klar, oder?«


      Wir ließen einander erst los, als einer von Claires Assistenten fragte, ob sie jetzt anfangen konnten, Plastiktüten über die Hände der Opfer zu ziehen. Das grässliche Geschäft der Dekonstruktion des Verbrechens hatte begonnen. Ich sagte zu Claire: »Hast du die Schrift auf der Windschutzscheibe gesehen?«


      »Mm-hmm. KFZ. Schon wieder anders. Das K und das F stehen immer nebeneinander, nur das Z wird hin und her geschoben. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen, bloß dass ich jetzt schon wieder zwei Leichen untersuchen muss, die niemals bei mir hätten landen dürfen.«


      Claire zog mich am Arm, und ich machte Platz, als Clappers Transporter auftauchte und neben dem Wagen der Gerichtsmedizin zum Stehen kam. Kriminaltechniker strömten aus dem Laderaum, und Clapper stand neben der widerlichen Szene und sagte zu niemand Bestimmtem: »Da fragt man sich doch, ob der liebe Gott die Menschheit aufgegeben hat.«


      Blitzlichter zuckten, und die Leichen und die Beulen, die die Kugeln am und im Auto hinterlassen hatten, wurden auf Video aufgezeichnet. Patronen wurden eingesammelt. Markierungen wurden aufgestellt, Skizzen gezeichnet und Notizen gemacht.


      Ich stand am Rand der Szene und sah den Kriminaltechnikern bei der Arbeit zu. Dabei dachte ich, dass Elaine Marone noch vor einer Stunde mit ihrem kleinen Kind und ihrem Mann beim Einkaufen gewesen war … und jetzt hüllten Claires Mitarbeiter ihre sterblichen Überreste in weiße Tücher und zogen die Reißverschlüsse der Leichensäcke zu. Ich war froh, dass Francis Marone die kalte Endgültigkeit dieser Reißverschlüsse niemals zu hören bekommen würde.


      Erneut hoffte ich, dass die Munition vielleicht in irgendeiner Datenbank auftauchte, dass es inmitten dieses Blutbads irgendeinen brauchbaren Hinweis zu entdecken gab, da rief Conklin: »Linds. Schau dir das mal an.«


      Ich ging hinüber zum Minivan der Marones und sah meinen Partner auf die drei Buchstaben auf der Windschutzscheibe deuten. Er blickte mich mit seinen braunen Augen an und sagte: »Das ist kein Lippenstift.«


      Ich ließ den Strahl meiner Taschenlampe über die Schrift gleiten und spürte, wie mir der Magen in die Kniekehlen sackte.


      »Das ist Blut«, sagte Conklin. »Er hat das mit dem Finger geschrieben, mit ihrem Blut.«


      Einer von Clappers Technikern machte Fotos. Ein zweiter untersuchte die Buchstaben auf der Windschutzscheibe nach Fingerabdrücken. Mein flackernder Hoffnungsschimmer wurde zu einem hellen Licht.


      War das denn möglich?


      Hatte der Lippenstift-Killer sich so sehr in seinem Wahn verloren, dass er einen blutigen Fingerabdruck als Hinweis für die Mächte des Guten hinterlassen hatte?

    

  


  
    
      
        42

      


      Am selben Tag um halb neun Uhr abends saß Sergeant Jackson Brady einer bunt zusammengewürfelten Schar aus Angehörigen der Mordkommission und Streifenpolizisten gegenüber, die sich in unserem Bereitschaftsraum versammelt hatte. Er steckte eine Videokassette in den veralteten Rekorder und sagte: »Falls irgendjemand etwas sieht, was mir entgangen ist, dann bitte sofort melden.«


      Der Monitor erwachte mit einem grobkörnigen Schwarz-Weiß-Bild zum Leben. In der unteren rechten Ecke war ein Mann zu sehen, der den Mittelgang des Parkhauses entlangging und auf den Dodge Caravan am hinteren Ende der Reihe zusteuerte.


      Die Bilder waren aufgrund der schlechten Beleuchtung und der Tatsache, dass das billige Band bereits Hunderte Male überspielt worden war, ruckelig, schlecht belichtet und grießelig. Trotzdem, der Killer war zu erkennen. Wie beim letzten Mal trug er auch jetzt eine Schirmmütze und eine zweifarbige Baseballjacke. Den Kopf hielt er gesenkt und wandte der Kamera den Rücken zu.


      Brady kommentierte, während der Film lief.


      »Da, er hat die Hände in den Taschen. Er nähert sich dem Wagen des Opfers und spricht Mrs. Marone an. Was sagte er? Vielleicht erkundigt er sich nach der Uhrzeit? Oder er fragt, ob sie ihm einen Zwanziger wechseln kann?


      Jetzt stellt sie ihre Taschen auf den Rücksitz und schiebt die Tür zu. Sie geht auf die Fahrerseite und telefoniert dabei mit ihrem Mann.«


      Ich sah genau hin, während der Killer sich der noch lebenden Elaine Marone näherte. Ich prägte mir seinen Gang ein, konzentrierte mich auf seine und ihre Körpersprache. Er machte einen irgendwie verlegenen Eindruck, und Elaine Marone wirkte keineswegs verschreckt.


      Mir fiel ein, dass Brady gesagt hatte, der Täter mache einen »ganz normalen Eindruck«. Und ich musste an die bösartigsten aller Serienkiller denken – an diejenigen, die später irgendwann im Film verewigt wurden. Sie alle hatten nach außen hin absolut normal gewirkt.


      »Sehen Sie, jetzt hat er die Pistole gezogen«, sagte Brady. »Neun Millimeter, Beretta. Schicker Schalldämpfer. Sie wirft einen kurzen Blick auf den Rücksitz, dann streckt sie ihm die Handtasche entgegen. Sie sagt: ›Was wollen Sie?‹ Sie versucht ihm irgendwas anzubieten, hat aber keinen Erfolg. Der Highlander blockiert den Blick auf die untere Körperhälfte, aber so, wie er plötzlich einknickt, würde ich sagen, dass sie ihm einen Tritt verpasst hat.


      Jetzt schlägt er ihr die Handtasche aus der Hand, und das war der erste Schuss. Sie greift sich an die Brust.«


      Brady sprach weiter, aber ich konnte selbst sehen, dass Elaine Marone die Hand ergriff, in der der Killer die Pistole hielt. Er packte sie seinerseits mit der anderen Hand am Handgelenk, drückte fest zu und riss sich los. Dabei musste er die Druckstellen an ihrem Handgelenk hinterlassen haben. Eine Sekunde später zuckte Elaine Marones Körper viermal und verschwand aus dem Blickfeld.


      Die Hintertür des Vans wurde aufgeschoben, und der Killer gab einen Schuss auf den Rücksitz ab, dann verschwand er ebenfalls.


      »Sehen Sie«, sagte Brady, »da taucht unser Mann wieder auf. Er hat Elaine Marones Leiche mit dem linken Arm an der Hüfte gepackt und schreibt mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand seine Signatur auf das Glas. Sie hatte keinen Lippenstift dabei, darum hat er improvisiert.«


      Ich bat Brady, das Band ein Stück zurückzuspulen, und sah noch einmal genau zu, wie der Killer mit der Hand und dem Blut der Toten »KFZ« schrieb. Er nahm dazu ihren Finger, nicht seinen, und außerdem trug der Schweinehund Handschuhe. Meine Hoffnungen auf einen Fingerabdruck erstarben.


      Brady sagte: »Er hat die Türen des Vans offen gelassen und die beiden Leichen fein säuberlich auf dem Boden drapiert. Und da sehen wir ihn wieder, wie er in den vierten Stock geht. Dort hat ihn die nächste Kamera erfasst, wie er in den Fahrstuhl steigt. Vom Fahrstuhl selbst gibt es ebenfalls ein Band. Die Aufnahme ist genau zehn Sekunden lang, eine Nahaufnahme seiner Mütze von oben, neutral, ohne Aufdruck. Jetzt steigt er im Erdgeschoss wieder aus. – Drei Minuten und vierzig Sekunden«, sagte Brady, richtete die Fernbedienung auf den Monitor und schaltete ihn aus. »So lange hat es von dem Zeitpunkt, wo er die Pistole gezogen hat, bis zu seinem Verschwinden gedauert.«
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      Wir saßen auf dem breiten Ledersofa im Wohnzimmer und warteten auf die Elf-Uhr-Nachrichten. Meine Füße lagen auf Joes Schoß, und Martha schnarchte neben mir auf dem Teppich. Ich war frustriert und vollkommen übermüdet. Ich wollte nur noch schlafen, aber meine Gedanken ließen mich nicht in Ruhe.


      »Heute war eine Frau im Präsidium«, erzählte ich Joe. »Sie hat ausgesagt, dass sie an dem Abend, als die Kinskis ermordet wurden, vor dem Ferry Building von einem Mann angesprochen worden ist. Er hatte sich angeblich verlaufen. Trug eine Schirmmütze und eine blau-weiße Baseballjacke.«


      »Hat sie glaubwürdig gewirkt?«


      »Jacobi meint, sie hätte am ganzen Leib gezittert und sich die halbe Lippe abgekaut. Sie hat gesagt, dass der Typ ihr unheimlich war. Sie hat ihm geantwortet, dass sie ihm nicht helfen kann, und sei mit ihrem Baby weggegangen, und da hat er ihr wohl nachgerufen: ›Vielen Dank, dass Sie mir Ihre gottverdammte Zeit geopfert haben!‹ Sie hat sich das Überwachungsvideo angeschaut und meint, das könnte er sein.«


      »Das ist gut, Linds. Eine Zeugin, zumindest eine vage.«


      »Es ist besser als nichts, das stimmt, aber weißt du, das kann auch einfach ein x-beliebiger Mann mit Baseballjacke gewesen sein. Joe, FKZ, ZFK und jetzt KFZ. Du bist doch so ein Rätsel-Junkie. Was sagt dir das?«


      »Für Korrekte Zeichensetzung. Zentrale für Freie Kulturschaffende. Kraftfahrzeug. Soll ich weitermachen?«


      »Nein, du hast ja recht«, sagte ich. »Es ist sinnlos. Der Killer spielt mit uns.«


      »Hör mal, bevor ich es vergesse …«


      »Da«, unterbrach ich ihn, griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch und stellte den Ton lauter, als das vertraute Gesicht der Nachrichtensprecherin Andrea Costella über dem Schriftzug EILMELDUNG eingeblendet wurde.


      »Es gibt Neuigkeiten vom Lippenstift-Killer. Er ist auf einem Überwachungsvideo aus dem Parkhaus am Union Square zu sehen, wie er den Schauplatz eines weiteren grauenhaften Doppelmordes verlässt«, sagte sie.


      Dann war das rund zehn Sekunden lange Video zu sehen, auf dem der Killer den Fahrstuhl betrat, mit seiner behandschuhten Hand auf eine Taste drückte und dann mit gesenktem Blick regungslos dastand, bis die Türen wieder aufgingen und er ins Freie trat.


      »Die Polizei hat von einem anonymen Zeugen eine Beschreibung des Todesschützen erhalten. Hier sehen Sie das entsprechende Phantombild.« Jetzt wurde statt des Videos eine Zeichnung ins Bild gerückt.


      »Siehst du?«, sagte ich zu Joe. »Mr. Nullachtfünfzehn. Farblose Augen, farblose Haare. Normales Aussehen, normale Neun-Millimeter-Patronen, nirgendwo registriert. Was den Zuschauern jedoch vorenthalten wird: Er benutzt einen hoch professionellen Schalldämpfer.«


      »Klingt ganz nach einer militärischen Ausbildung. Bei einer Spezialeinheit. Oder nach einem Söldner. Den Schalldämpfer hat er sich auf dem Schwarzmarkt oder im Ausland besorgt.«


      »Ja, genau. Der militärische Ansatz klingt vielversprechend. Aber hier in der Stadt gibt es … wie viele? Tausende und Abertausende ehemalige Militärs. Und die Hälfte davon entspricht mehr oder weniger dieser Beschreibung. He, was ist das denn?«, rutschte es mir heraus, als ein weiteres Video gezeigt wurde.


      Mit offenem Mund sah ich zu, wie Claire von einer unruhigen Handkamera verfolgt wurde. Sie ging gerade von der Leichenhalle zu dem Parkplatz direkt vor ihrem Büro. Journalisten fragten nach den Mordopfern und ob sie den Einwohnern von San Francisco etwas zu sagen habe.


      Claire drehte den Kameras den Rücken zu und stieg in ihren neuen Prius. Sie ließ den Motor an, und ich dachte, das war’s – Verzieht euch, ihr Aasgeier –, doch dann ließ sie das Fenster herunter, legte den Ellbogen auf den Fensterrahmen und blickte direkt in die Kameras.


      »Ja, ich habe den Einwohnern von San Francisco etwas zu sagen. Aber ich spreche hier nicht als Leiterin der Gerichtsmedizin. Ich spreche hier als Ehefrau und Mutter. Ist das klar?«


      Ein vielstimmiges Ja war die Antwort.


      »Mütter, haltet die Augen offen«, sagte Claire. »Vertraut niemandem. Parkt nicht an einsamen Stellen und geht nur dann zu eurem Auto, wenn andere Leute in der Nähe sind. Und, kein Scherz, besorgt euch einen Waffenschein. Und wenn ihr den habt: Besorgt euch eine Waffe!«
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      Pete Gordon saß in der Küche, den Laptop vor sich auf dem roten Resopaltisch, den Rücken der Terrasse zugewandt, wo Sherry ihrem Bruder irgendwelche dämlichen Puppenkunststücke vorführte. Die Stinkbombe kreischte vor Vergnügen und Angst. Pete konnte das wirklich nicht unterscheiden, weil beides sich so anfühlte, als würde ihm jemand mit einem Schraubenzieher das Trommelfell durchstechen.


      Pete brüllte über die Schulter: »Seid leise, Sherry! Noch eine Minute, dann hol ich den Gürtel raus.«


      »Wir sind leise, Daddy.«


      Gordon wandte sich wieder dem Brief zu, den er gerade verfasste, eine Art Lösegeldforderung. Ja, genau. So wollte er das sehen. Er war ein ziemlich guter Schriftsteller, aber sein Schreiben musste absolut unmissverständlich sein, ohne den geringsten Hinweis auf seine Identität.


      »Offener Brief an die Bürger von San Francisco«, schrieb er. »Ich muss euch etwas Wichtiges mitteilen.«


      Er dachte über das Wort »Bürger« nach. Es klang irgendwie zu förmlich, und er ersetzte es durch »Einwohner«. Viel besser.


      »Offener Brief an die Einwohner von San Francisco.« Dann änderte er die zweite Zeile. »Ich möchte euch einen Vorschlag machen.« Plötzlich ertönte ein schriller Schrei auf der Terrasse. Sherry machte pschscht zur Stinkbombe und rief dann zum Fenster herein: »Daddy, Entschuldigung, bitte, nicht wütend werden. Stevie hat es nicht so gemeint.«


      Das Kleinkind heulte jetzt bei jedem Einatmen und bei jedem Ausatmen, ab-so-lut erbarmungslos. Pete ballte die Hände zu Fäusten und dachte, wie sehr er sie und sein ganzes jetziges Leben hasste. Meine Damen und Herren, seht ihn euch an, Captain Pete Gordon, ehemaliger Elitesoldat, im Augenblick Hausmann erster Klasse.


      So eine gottverdammte Tragödie.


      Das Einzige, was ihm noch Freude bereitete, das war die Arbeit an seinem Plan. Wenn er daran dachte, mit welchem Genuss er, nachdem er Sherry und die Stinkbombe kaltgemacht hatte, der Prinzessin offenbaren würde, wer er wirklich war. Er konnte es kaum erwarten, ihre ewige Nörgelei abzustellen. Pete, Süßer, vergiss nicht, Milch zu holen und deine Medizin zu nehmen, okay? Hey, Hübscher, hast du an das Essen für die Kinder gedacht? Das Bett gemacht? Den Fernsehmonteur angerufen?


      Er stellte sich Heidis Gesicht vor, blass und von ihrer roten Mähne umrahmt, die Augen so groß wie Jojos, wenn ihr klar wurde, was er getan hatte. Und was er ihr antun würde.


      Hi hi Heidi. Bye-bye, o wei.

    

  


  
    
      



      Dritter Teil
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      Die Falle
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      Sarah Wells kauerte im Gebüsch zwischen dem riesigen Haus im Tudor-Stil und der Straße. Durch ihre Kleidung wurde sie eins mit dem Schatten. Gerade gingen ihr außergewöhnlich plastische Bilder von ihrem Dowling-Raubzug durch den Kopf – wie sie sich im Schrank versteckt hatte, während die Dowlings sich geliebt hatten, wie sie später dieses Tischchen mit dem ganzen Krimskrams umgestoßen hatte und nur mit knapper Not entkommen war. Und dann das Schlimmste überhaupt – die Mordanklage, die nun wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf schwebte.


      Sie überlegte, ob sie aufhören sollte, solange sie noch das Heft des Handelns in der Hand hielt. Andererseits … das Haus der Morleys war etwas ganz Besonderes.


      Die dreigeschossige, weiße Villa mit den dunklen Dachbalken und den Fenstererkern gehörte Jim und Dorian Morley, die eine an der ganzen Küste verbreitete Ladenkette für Sportartikel besaßen. Sie hatte alles über die beiden gelesen, was es im Internet gab, und sich Dutzende Fotos angesehen. Dorian Morley trug auffallende Kleider und besaß eine atemberaubende Schmuckkollektion, die sie ständig in Gebrauch hatte.


      Ein Satz, den Mrs. Morley gegenüber einem Reporter des Chronicle geäußert hatte, war Sarah besonders im Gedächtnis geblieben: dass sie es nämlich unendlich genoss, Diamanten zu tragen, tagtäglich, »auch zu Hause«.


      Stell dir das mal vor. Alltagsdiamanten.


      Das war der Grund, warum Sarah die Morleys auf ihre Liste gesetzt, etliche Male das Verkehrsaufkommen in der Nachbarschaft gegen neun Uhr abends ausgekundschaftet und sich genau überlegt hatte, wo sie ihren Wagen stehen lassen und wo sie sich verstecken konnte. Bei einer ihrer Stippvisiten Anfang der Woche hatte sie gesehen, wie Jim Morley mit seinem Mercedes weggefahren war. Er war untersetzt und muskulös – eine Statur, die sich mit dem Begriff »bullig« umschreiben ließ.


      Am heutigen Abend wollte Sarah ihm bestimmt nicht begegnen. Und das würde sie auch nicht. Die Morleys feierten eine Party im Garten und hatten für sich und ihre Freunde eine eigentlich bereits aufgelöste Rock-and-Roll-Band aus den Sechzigerjahren engagiert. Das erste Set war bereits in vollem Gang, jaulende Elektrogitarren und kreischender Gesang.


      Was für ein fantastischer Lärmschutz.


      Vor einer Viertelstunde hatte einer der Parkwächter das letzte Gästefahrzeug ein Stück weiter unten am Hügel abgestellt und lungerte jetzt zusammen mit seinem Kumpel auf der Straße herum. Sarah konnte ihr gedämpftes Lachen hören und den Zigarettenrauch riechen.


      Sie würde es machen. Sie hatte sich entschlossen. Und es gab keinen besseren Zeitpunkt als jetzt.


      Sarah warf einen Blick hinauf zum Schlafzimmerfenster, holte einmal tief Luft, sprang aus dem schützenden Gebüsch hervor und rannte mit großen Sätzen die sieben Meter bis zur Hauswand. Dort angekommen ging sie genau so vor, wie sie es an der Kletterwand im Fitnesscenter immer wieder geübt hatte. Sie stemmte die Spitze ihres linken Kletterschuhs gegen die Wand, packte mit der rechten Hand die Regenrinne und reckte den linken Arm an den Fenstersims.


      Auf der Hälfte ihrer drei Meter langen Kletterstrecke rutschte ihr linker Fuß ab, und dann hing sie da, mit wild pochendem Herzen, den Körper dicht an die Hauswand gedrückt, die rechte Hand fest um die Regenrinne gekrallt und verzweifelt bemüht, bei alledem nicht die Dachrinne abzureißen und dadurch ein Getöse zu veranstalten, das mit einem lauten Schrei oder einer schwieligen Hand im Nacken enden würde.


      Lass es sein, Sarah. Geh nach Hause.


      Unendliche Sekunden lang hing Sarah an der Wand.


      Ihre Unterarme waren wie Stahlseile. Sie hatte unendlich viele Stunden damit zugebracht, sich nur mit den Händen an die Querstange in ihrer Schranktür zu hängen – nicht nur so lange, bis sie sich beim besten Willen nicht mehr halten konnte, sondern so lange, bis die Muskeln ihren Dienst versagt hatten und sie einfach abgeglitten war. Sie hatte ihre Finger gestärkt, indem sie beim Autofahren, beim Fernsehen, eigentlich in jeder freien Sekunde, einen Gummiball zusammengedrückt hatte. Doch bei aller Kraft und aller Entschlossenheit … da war schließlich auch noch der Mond, der ein wenig Helligkeit verbreitete, und Sarah Wells war nicht unsichtbar.


      Während sie an der Wand baumelte, hörte sie, wie hinter der Hausecke ein Wagen anhielt und ein paar neue Gäste den Weg entlangkamen. Sie wartete, bis sie ins Haus gegangen waren. Dann schien die Luft rein zu sein. Sie streckte die eine Hand aus und ergriff die Profilleiste unterhalb des Fensters. Als sie einen sicheren Griff gefunden hatte, zog sie sich hinauf, bis sie das eine Bein auf das Fensterbrett eines der Schlafzimmerfenster schwingen konnte.


      Sie war drin.
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      Sarah schlängelte sich über den Fenstersims und ließ sich auf den Teppich fallen.


      Ihr Gehirn badete in einer hochexplosiven Mischung aus Euphorie, Gehetztheit und Angst. Sie sah die Digitaluhr auf dem Nachttisch neben dem riesigen Himmelbett der Morleys und registrierte die Uhrzeit. Es war 21.14 Uhr. Sarah schwor sich, dass sie, wenn die blauen Zahlen auf 21.17 standen, wieder verschwunden sein wollte.


      Aus dem Flur fiel ein wenig Licht in das geräumige Zimmer. Sarah ließ den Blick über die schweren Ahornmöbel aus der barocken Queen-Anne-Periode gleiten, beredtes Zeugnis dafür, dass die Morleys nicht nur mit Sportartikeln Millionen gescheffelt, sondern auch noch geerbt hatten. Neben dem Bett hingen ein paar kleine Ölgemälde, im Schrank stand ein großer Plasmafernseher, und Fotos, auf denen sich der durchweg gut aussehende Morley-Clan auf Segelbooten präsentierte, zierten die Wände – Wände, die jetzt unter dem Ansturm wummernder Rock-and-Roll-Rhythmen erbebten.


      Sarah war startklar. Sie durchquerte das lang gestreckte, mit Teppichen ausgelegte Zimmer, zog die Tür zum Flur ins Schloss und verriegelte sie. Jetzt war es vollkommen dunkel, abgesehen von den blinkenden blauen Zahlen auf der Digitaluhr.


      Sie zeigte 21.15 Uhr.


      Sarah tastete sich an der Wand entlang, gelangte zur Schranktür, machte sie auf und knipste ihre Stirnlampe an. Der zimmergroße Wandschrank war fantastisch, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet. Regale über Regale, alle voll mit Kleidern, ihre auf der einen und seine auf der anderen Seite, dazu ein dreiteiliger, zimmerhoher Spiegel an der Rückwand, einfach alles, was man von einem Wandschrank erwarten konnte … bis auf einen Safe. Wo war er?


      Sarah beeilte sich, suchte hinter Abendroben und strich mit den Fingerspitzen über Sockelleisten und Regalbretter, spürte, wie die Zeit verrann, während sie den gottverdammten Riesenschrank der Morleys inspizierte.


      Sie würde sich verabschieden müssen. Mit leeren Händen.


      Gerade als sie ihre Lampe ausgeschaltet und den Schrank verlassen hatte, hörte sie Schritte auf dem Holzfußboden. Vor dem Schlafzimmer blieben sie stehen. Die Türklinke wurde gedrückt, dann rief eine Männerstimme: »He! Wer hat denn die Tür abgeschlossen?«


      Sarah erstarrte. Sollte sie sich verstecken? In der Dunkelheit zum Fenster stürzen?


      Der Mann rief: »Ich bin’s, Jim. Ich muss mal aufs Klo.« Er lachte, und es klang schon etwas angetrunken. Dann fing er mit deutlich höherer, schmeichlerischer Stimme an zu säuseln: »Hallo, Kitty? Bis’ duuuu das?«


      Sarah blieb fast das Herz stehen. Jim Morley klopfte an seine eigene Schlafzimmertür.


      »He! Aufmachen!«
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      Sarah hastete zum Fenster, völlig egal, was sich ihr in den Weg stellte. Ihre Hand lag schon auf dem Fensterbrett, da ging eine Tür auf, und Licht fiel ins Zimmer. Morley hatte das Badezimmer vom Nebenzimmer aus betreten. Sein massiger Körper war im Schein der Badezimmerlampe als Silhouette zu erkennen.


      Während er an der Schlafzimmerwand nach dem Lichtschalter tastete, rief er: »Ist da jemand?«


      Sarahs Gehirnwindungen glühten. Ohne Licht konnte sie ihn besser sehen als er sie. Sie musste es riskieren. Frechheit siegt. »Jim«, sagte sie, »kannst du uns bitte alleine lassen?«


      »Laura? Laura, bist du das? O Gott. Tut mir leid. Lasst euch Zeit, du und Jesse. Lasst euch alle Zeit der Welt.«


      Die Badezimmertür wurde zugezogen. Es war wieder stockdunkel. Lasst euch alle Zeit der Welt, hatte Morley gesagt, aber sobald er wieder bei der Party war, würde er Laura und Jesse sehen und Alarm schlagen.


      Es war 21.20 Uhr.


      Sarah hatte den Fuß schon auf dem Fensterbrett, da tauchte vor ihrem geistigen Auge plötzlich ein Bild auf. Sie hatte in aller Eile den Schrank angesteuert, dabei aber immerhin flüchtig ein Gemälde von einem Weizenfeld wahrgenommen, direkt neben dem Bett. War das etwa mit Scharnieren an der Wand befestigt?


      Dreißig Sekunden, mehr nicht, aber da musste sie noch nachsehen.


      Sarah ertastete das Himmelbett neben dem fahlen Schein der Uhr und benutzte es zur Orientierung. Ihre Finger glitten über die Kanten des kleinen Bilderrahmens, und dann zog sie daran.


      Sie stieß kräftig den Atem aus, als das Gemälde aufschwang. Dahinter befand sich eine kühle Metallkiste mit offenem Vorhängeschloss. Sarah handelte schnell. Sie holte die Kiste aus der Wand, stellte sie auf das Bett und klappte den Deckel auf. Dann machte sie ihren Leinenbeutel auf und steckte lauter kleine, ausgebeulte Briefumschläge und Schmuckkästchen aus dem Safe hinein.


      Als der Beutel voll war, zog sie den Reißverschluss zu und stellte die leere Kiste zurück in das Loch in der Wand.


      Jetzt nichts wie los!


      Sie warf einen Blick zum Fenster hinaus und sah einen Mann, der gerade seinen Rottweiler spazieren führte. Er blieb stehen und wechselte ein paar Worte mit dem Parkwärter, dann ging er weiter. Sarah sprang auf das Fensterbrett und drehte sich um, sodass ihr Blick in das Zimmer gerichtet war. Sie legte die Hände auf die Kante zwischen ihren Beinen und ließ sich dann vorsichtig über die Seite nach draußen gleiten. Sie stemmte die Kletterschuhe gegen die Hauswand und ließ sich fallen.


      Ihr Fuß landete in einem Erdloch, und sie verstauchte sich den Knöchel.


      Sarah unterdrückte einen Schrei und biss sich auf die Zähne, verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Dann, unter dem Schutz der Wolken, die sich vor den Mond geschoben hatten, humpelte sie durch die Dunkelheit zu ihrem Auto.

    

  


  
    
      
        48

      


      Sarah wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, so erleichtert war sie, als sie ihren roten Saturn unweit vom Haus der Morleys am Straßenrand stehen sah. Sie stieg ein, zog mit einer einzigen Bewegung die Stirnlampe und die Strickmütze vom Kopf und streifte die Handschuhe ab. Sie stopfte alles in den Leinenbeutel mit dem Schmuck und verstaute ihn unter dem Fahrersitz.


      Dann saß sie in der tröstenden Umhüllung der Nacht einfach da, die Hände um das Lenkrad gekrallt, während der Schmerz durch ihren Knöchel pulsierte, und dachte voll Stolz an ihr nur Minuten währendes, atemberaubendes Abenteuer zurück.


      Es war unglaublich.


      Jim Morley hatte sie »Kitty« genannt.


      Er hatte die Badezimmertür aufgemacht und sie direkt angeschaut. Und trotzdem war sie immer noch frei.


      Zumindest noch, sagte sich Sarah. Unter ihrem Fahrersitz lagen genügend Beweise, um sie für zwanzig Jahre hinter Gitter zu bringen, und das auch nur dann, wenn sie nicht wegen Mordes angeklagt wurde.


      Sie schüttelte sich die Haare auf, streifte die blau karierte Bluse über, die sie auf dem Rücksitz bereitgelegt hatte, und ließ den Motor an. Sie rollte auf die Columbus Avenue, achtete sorgfältig darauf, nicht zu schnell zu fahren, während sie Chestnut Street und Francisco Street passierte und die Bay Street ansteuerte. Der Erfolg verlieh ihr ein schwebendes Hochgefühl, und sie fing an, an die bevorstehende Begegnung mit Heidi zu denken.


      Sie stellte sich vor, wie sie Heidi die Wahrheit sagte, wie sie ihr eröffnete, dass ihre Beute ihnen die Freiheit ermöglichen würde, vielleicht sogar für den Rest ihres Lebens, dass ihre Fantasien von einem gemeinsamen Leben, einer gemeinsamen Familie, wahr werden würden.


      Während sie sich ausmalte, wie Heidi in die Hände klatschen und ihr um den Hals fallen würde, bohrte sich ein entferntes Geräusch in Sarahs Bewusstsein, so lange, bis es sich nicht mehr länger überhören ließ. Das unablässige Heulen kam von hinten und wurde immer lauter, je näher es kam. Sie schaute in den Rückspiegel und sah rote Lichter blinken.


      Polizei.


      Die waren doch nicht hinter ihr her – oder doch? Hatte Jim Morley etwa die Polizei verständigt? Vielleicht hatte der Parkwärter sie die Straße entlanghumpeln sehen, nachdem Morley Alarm geschlagen hatte. Aber eigentlich war sie sich sicher, dass ihr niemand zu ihrem Wagen gefolgt war.


      Wo hatte sie den entscheidenden Fehler gemacht?


      Sarahs Gedankenstrom versiegte, und das Herz sprengte ihr beinahe den Brustkorb, als sie an den Straßenrand fuhr. Sie schob den Leinenbeutel noch weiter unter den Sitz, blickte gebannt in den Rückspiegel und sah, wie der Streifenwagen direkt hinter ihr zum Stehen kam.
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      Sarah brauchte ein paar Augenblicke, um sich ein Alibi zurechtzubasteln, und dabei brach sie innerlich fast zusammen. Sie war weit von ihrem Zuhause entfernt, und ganz bestimmt machte sie einen irgendwie schuldbewussten Eindruck. Als sich die Fahrertür des Streifenwagens öffnete und der Mann mit der Schirmmütze ausstieg und näher kam, brach ihr am ganzen Körper der Schweiß aus.


      Seine Augen lagen im Schatten der Mütze, aber Sarah registrierte das kantige Kinn, die gerade Nase, das fehlende Lächeln. Er wirkte von Kopf bis Fuß wie ein Beamter, mit dem nicht zu spaßen war.


      »Führerschein und Wagenpapiere, bitte.«


      »Ja, Sir«, sagte Sarah. Sie fummelte im Handschuhfach herum. Dort lag ihre Brieftasche, gleich auf dem Straßenatlas. Ihre Hände waren glitschig vor Nervosität, Kreditkarten fielen zu Boden. Sarah griff nach ihrem Führerschein, tauchte noch einmal ins Handschuhfach, förderte die Fahrzeugpapiere zutage und reichte beides dem Beamten.


      »Habe ich etwas falsch gemacht, Sir? War ich zu schnell?«


      Der Polizist ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Papiere wandern, sagte, er sei gleich wieder zurück, und ging zu seinem Wagen, um ihre Daten in den Computer einzuspeisen.


      Rote Lichter blinkten in ihrem Rückspiegel. Sarah konnte nur einen einzigen vernünftigen Gedanken fassen – nämlich, dass der Einbruch bei den Morleys das Idiotischste war, was sie jemals unternommen hatte. Sie malte sich aus, wie der Polizist sie aus dem Wagen steigen ließ, wie er ihr befahl, die Hände auf die Motorhaube zu legen. Wie leicht er Dorian Morleys Schmuck entdecken würde.


      Das Warten wollte kein Ende nehmen, und sie stellte sich vor, wie noch mehr Streifenwagen ankamen, wie Polizisten sie umringten und lachten, weil sie sie auf frischer Tat ertappt hatten. Wie sie verhört wurde, so lange, bis sie ein Geständnis ablegte – was sie sofort gemacht hätte, da es angesichts der Beweise nichts mehr abzustreiten gab.


      Die Schmerzen in Sarahs Knöchel waren unerträglich, und jetzt setzte auch noch ein heftiges Schwindelgefühl ein, das sich in Übelkeit verwandelte.


      Was würde mit ihr geschehen? Was würde mit Heidi geschehen?


      Ein Lichtstrahl drang ihr in die Augen, blendete sie. Der Beamte war wieder da. In der einen Hand hielt er seine Taschenlampe, mit der anderen gab er ihr ihre Papiere zurück.


      »Ihr linkes Rücklicht ist kaputt«, sagte er. »Das muss unverzüglich repariert werden.«


      Sarah entschuldigte sich, mit einer Stimme, die selbst für ihre eigenen Ohren lächerlich schuldbewusst klang, sagte, sie hätte gar nicht gemerkt, dass das Licht kaputt war, versprach, sofort in die Werkstatt zu fahren … und dann war es vorbei. Der Streifenwagen glitt an ihr vorüber, Sarah machte die Fahrertür auf und übergab sich direkt auf die Straße. Anschließend ließ sie sich mit der Stirn gegen das Lenkrad sinken.


      »Danke, Gott«, sagte sie laut.


      Mit immer noch zitternden Händen ließ sie den Motor wieder an und fuhr zum Marina Boulevard. Sie sah kaum auf die Straße, sondern hielt den Blick auf die Golden Gate Bridge mit ihren funkelnden Lichterketten gerichtet. Das war ein Zeichen, diese Halskette aus Lichtern, und Sarahs Optimismus erwachte zu neuem Leben, dieses Mal in Form von Euphorie.


      Sie hatte keinen schwerwiegenden Fehler begangen. Sie war auf die Morleys gut vorbereitet gewesen und hatte einen erstklassigen Raubzug hingelegt, der sie ihrem Ziel ein großes Stück näher gebracht hatte. Und jetzt kam ihr eine brillante Idee.


      Sie wollte nicht nur so schnell wie möglich ihr Rücklicht reparieren lassen, sondern sich auch mit Maury Greens Witwe in Verbindung setzen. Sie würde Mrs. Green ein Angebot unterbreiten, einen Finderlohn, für den Fall, dass sie Sarah Kontakt zu einem anderen Hehler verschaffen konnte.


      Doch schon wurde ihr Kopf von wieder anderen neuen Gedanken bevölkert. Diese Briefumschläge mit Dorian Morleys Alltagsdiamanten. Sie konnte es kaum erwarten nachzusehen, was sie alles aus dem Safe geholt hatte.
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      Sarah schloss die Tür zu der kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung auf, die sie sich mit ihrem widerlichen, ewig gereizten Ehemann teilte. Einen Augenblick lang blieb sie im Flur stehen und lauschte. Als sie Schnarchen hörte, ging sie ins Wohnzimmer. Der »Terror« hing in seinem braunen Leder-Liegesessel und schlief. Er trug ein Unterhemd und eine Hose, die weit offen stand. Seine karierte und ebenfalls offene Unterhose war deutlich zu sehen.


      Beim Anblick des Pornopärchens, das im Fernseher stumm vor sich hin rammelte, rümpfte sie die Nase und huschte an ihrem Mann vorbei ins Schlafzimmer. Sie machte die Tür zu und legte leise den Riegel vor.


      Erst jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie es wagen konnte, einmal tief Luft zu holen. Sie zog die Vorhänge zu und knipste das Deckenlicht an. Dann machte sie ihren Leinenbeutel auf und kippte den Inhalt der Briefumschläge auf das Bettlaken.


      Mit schnellem Atem und leuchtenden Augen machte sie jedes einzelne Päckchen auf und nahm die Preziosen heraus. Diamantene Halsketten ergossen sich daraus wie Bäche aus facettiertem Eis. Sie berührte jedes einzelne juwelengefasste Armband, jede Brosche, jeden Anhänger, jeden Ring mit den Fingerspitzen, überwältigt von ihrer eigenen Kühnheit und gleichzeitig wie hypnotisiert von all diesen herrlichen Kunstwerken.


      Dorian Morley besaß einen wundervollen Geschmack. Die Diamanten-Halsketten waren neu, aber die vielen edel gearbeiteten, antiken Stücke schienen Teil einer persönlichen Sammlung zu sein. Daher fragte sich Sarah, ob Dorian Morley all diese Schätze geerbt oder aber Stück für Stück persönlich gesammelt hatte.


      Zum ersten Mal, seitdem sie angefangen hatte, bei den Reichen zu stehlen, war Sarah klar, dass die Frau, die diese Edelsteine besessen hatte, angesichts des Verlusts in tiefe Trauer stürzen würde.


      Das war für eine Juwelendiebin nicht gerade ein förderlicher Gedanke, und darum verbannte sie ihn wieder aus ihrem Kopf und sagte sich, dass die Morleys dieser Welt Versicherungen und viele andere Möglichkeiten besaßen, während sie und Heidi über keinerlei Absicherung verfügten. Sie konnten sich nur selbst helfen und waren an jedem Tag, den sie bei ihren Ehemännern zubrachten, dem Hass und einem furchtbaren Risiko ausgesetzt.


      Sarah steckte alle Stücke wieder zurück in ihre Umschläge und zog die unterste Schublade ihrer Kommode auf. Sie schob die T-Shirts und Jogginghosen beiseite, hob den dünnen doppelten Boden an und verstaute die Werkzeugtasche darunter.


      Doch bevor sie die Morley-Juwelen ebenfalls hineinpackte, musste sie ihn noch ein Mal sehen. Sie schob die Hand in die hintere rechte Ecke ihres Geheimverstecks und tastete nach der kleinen Lederschachtel in Form einer Truhe mit abgerundetem Deckel.


      Sie lag perfekt in ihrer geschlossenen Hand. Sarah klappte den Deckel auf und betrachtete Casey Dowlings wunderbaren Ring. Er glitzerte im Licht der Deckenlampe, als wäre er lebendig.


      Dieser gelbe Stein. Wow. Er war fantastisch.
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      Als wir den Streifenwagen vor dem Tudor-Haus in Russian Hill abstellten, sagte Conklin mit unterdrückter Stimme: »So ein Zufall, hmm? Hello Kitty steigt genau am gleichen Abend irgendwo ein, an dem der Lippenstift-Killer Elaine Marone und ihr kleines Kind überfällt.«


      »Rich, sobald ich die Augen offen habe, okay? Ich habe bloß drei Stunden geschlafen und außerdem eindeutig das Gefühl, als wäre das alles zu viel für mich, als würde der Job mir über den Kopf wachsen. Ich glaube, ich muss kündigen, bevor mich das alles umbringt. Und ich frage mich, was zum Teufel ich dann machen soll.«


      »Wenn ich so drauf bin, dann träume ich immer von einem Taucher-Shop auf Martinique.«


      »Tja, dann sei nett zu den Morleys. Die können dir, was das angeht, wahrscheinlich weiterhelfen.«


      In diesem Augenblick öffnete sich die schwere Haustür, und Conklin musste das Lachen unterdrücken. Dorian Morley war groß, um die vierzig und eine attraktive Frau. Sie trug eine Tunika mit Blumenmuster und eine schwarze Hose. Die braunen Haare hatte sie lose nach oben gebunden und zusammengesteckt. Außerdem hatte sie rote Augen und wirkte ausgesprochen erschüttert. Sie bat uns in ihre Küche – einen riesigen, hell erleuchteten Raum mit Arbeitsflächen aus grünlich schimmerndem Glas. Alles andere war aus Edelstahl. Ihr Mann saß am Tisch und hielt einen Becher Kaffee in den großen Händen. Er erhob sich, und sie stellte uns vor.


      »Ich komme mir vor wie ein Arsch«, sagte Jim Morley, nachdem wir uns an den Tisch gesetzt hatten. »Die Schlafzimmertür war abgeschlossen. Da hab ich mich schon gewundert. ›Hallo, Kitty? Bis’ duuuu das?‹, hab ich gesagt.« Er gab ein ersticktes Geräusch von sich und schüttelte den Kopf. »Warum ist man sich eigentlich immer so sicher, dass es bloß die anderen trifft?«


      Dann erzählte Morley, dass er vom Gästezimmer aus ins Badezimmer gegangen war.


      »Sie haben den Einbrecher gesehen?«, sagte ich voller Hoffnung und gegen jede Vernunft.


      »Nein, das Licht war ja aus«, sagte Morley. »Sie hat mich gebeten, sie allein zu lassen, und ich war total überzeugt davon, dass es eine Freundin von uns war, Laura Chenoweth. Sie und ihr Mann, Jesse, sie machen gerade eine schwere Zeit durch, und ich dachte, na ja, dass sie sich zurückgezogen haben, um sich auszusöhnen. – Aber in den Zeitungen wird Hello Kitty auch immer als Mann dargestellt.«


      Mir wurde ganz schwindelig angesichts dieser neuen Erkenntnis.


      Falls Hello Kitty eine Frau war, dann war das unsere erste wirkliche Spur. Keine, die uns wirklich weiterbringen konnte, aber immerhin etwas!


      »Den Schmuck, den ich bei der Party getragen habe, habe ich erst mal einfach oben auf die Kommode gelegt«, sagte Dorian Morley. »Dass wir ausgeraubt wurden, habe ich erst gemerkt, als ich ihn in den Safe legen wollte.«


      Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und fing leise an zu weinen. Ihr Mann sagte zu uns: »Viele Schmuckstücke haben Dorians Mutter gehört, ein paar sogar schon ihrer Großmutter. Wie stehen die Chancen, dass wir sie wiederbekommen?«


      Meine Gedanken kreisten immer noch um die neu gewonnene Erkenntnis, dass unser Fassadenkletterer eine Frau war, und ich hörte Conklin sagen, dass bis jetzt noch kein einziges Stück aus einem der Hello-Kitty-Einbrüche aufgetaucht sei. Da hob Dorian Morley den Kopf und sagte: »Es geht ja nicht bloß um den Schmuck, Jim. Es geht darum, dass eine Mörderin bei uns im Haus war. In unserem Schlafzimmer.


      Und wenn du nicht weggegangen wärst, sondern dich ihr in den Weg gestellt hättest? Mein Gott, Jim, sie hätte dich womöglich erschossen.«
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      In Tracchios Büro bestellt zu werden ist immer ein Abenteuer. Man weiß nie, ob man mit Lob überschüttet wird oder aus nächster Nähe eine Kernschmelze miterleben darf.


      Tracchio beendete gerade ein Telefonat, als Jacobi, Chi und ich uns auf die Stühle an der Rundung seines Mahagonischreibtisches setzten und ihm dabei zusahen, wie er vorsichtig die paar wenigen Resthaare über seiner Glatze zurechtzupfte. Es ist nicht so, dass ich Tracchio nicht leiden kann, aber er ist und bleibt eben ein bürokratischer Verwaltungshengst in einem Job, den eigentlich ein richtiger Polizist machen müsste.


      »Der Bürgermeister hat meine Nummer in seinem Kurzwahlspeicher«, sagte er jetzt, während seine Sekretärin ihm eine frische Tasse Tee brachte. »Bei den ›Favoriten‹, verstehen Sie, unter den ersten fünf. Und heute Morgen bin ich zur absoluten Nummer eins aufgestiegen – als er nämlich das hier gesehen hat.«


      Tracchio zeigte uns den aktuellen Chronicle. Auf der Titelseite war Claire zu sehen, wie sie sich aus dem Fenster ihres Autos lehnte. Darunter die Schlagzeile: »Besorgt euch eine Waffe.«


      Ich wurde rot, aus Angst um meine beste Freundin und weil ich mich für sie schämte.


      »Das war tatsächlich jemand von uns«, fuhr Tracchio fort, und seine Stimme wurde lauter. »Jemand von uns hat unseren Mitbürgern geraten, dass sie Waffen tragen sollen. Und jetzt sagt der Bürgermeister, dass wir alle, einschließlich Ihnen, Ihnen und ganz besonders Ihnen« – bei diesen Worten richtete er seinen dicklichen Zeigefinger auf Jacobi –, »nicht in der Lage sind, Scheiße von einem Zitronenkuchen zu unterscheiden.«


      Jacobi sprang halb auf und wollte gerade anfangen, sich zu verteidigen, da brachte Tracchio ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Sagen Sie jetzt nichts, Jacobi. Ich bin nicht in der Stimmung. Und außerdem muss ich Ihnen noch etwas anderes zeigen.«


      Tracchio schlug einen Aktenordner auf, holte eine Zeitungsseite heraus, drehte sie um und schob sie uns zu. »Das wird morgen früh im Chronicle erscheinen. Der Herausgeber hat dem Bürgermeister einen Vorabdruck zugeschickt, und der hat ihn an uns weitergeleitet.«


      Ich las die Überschrift: »›Offener Brief an die Einwohner von San Francisco‹.« Tracchio lehnte sich zurück und sagte: »Nur zu, Boxer. Lesen Sie ruhig laut vor.«


      Ich gehorchte. »›Offener Brief an die Einwohner von San Francisco. Ich möchte euch einen Vorschlag machen. Er ist ganz einfach. Ich möchte zwei Millionen Dollar in bar und eine Kontaktperson, der ich vertrauen kann. Sobald ich das Geld habe, verlasse ich San Francisco für immer, und die Morde an Frauen und Kindern werden aufhören. Ich erwarte eine öffentliche Antwort, danach können wir die Einzelheiten aushandeln. Ich wünsche euch einen schönen Tag‹. Der Text trägt keine Unterschrift, aber ich schätze, wir wissen alle, wer das geschrieben hat.«


      Schon der bloße Gedanke erzeugte ein heftiges Pochen in meinem Schädel.


      »Sir, Sie denken doch aber nicht ernsthaft daran, dem Lippenstift-Killer ein Lösegeld zu zahlen, oder?«, sagte ich zu Tracchio.


      »Natürlich nicht aus unserem Etat, aber es gibt bereits einen Bürger, der sich bereit erklärt hat, das Geld zur Verfügung zu stellen, ja.«


      »Chief, wir können doch nicht zulassen, dass ein Mörder auch noch Geld bekommt. Das öffnet doch sämtliche Schleusen für alle x-beliebigen Irren mit einer Kanone und einem kranken Hirn …«


      »Sie hat recht«, schaltete Jacobi sich ein. »Das ist Ihnen doch auch klar, Tony. Jetzt nachzugeben, das wäre das Schlimmste, was wir machen könnten.«


      Tracchio beugte sich vor, knallte mit der flachen Hand auf die Zeitungsseite und sagte: »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Im Verlauf der letzten Wochen sind mehrere unschuldige Menschen erschossen worden. Vierzig Männer und Frauen befassen sich rund um die Uhr mit diesem Fall, und immer noch haben wir nichts in der Hand. Nichts. Bis auf die Empfehlung der Leiterin der Gerichtsmedizin, dass die Leute Waffen tragen sollen.


      Welche Wahl habe ich denn? Gar keine. Dieser Brief wird abgedruckt werden …«, sagte der Chief und stierte uns der Reihe nach wütend an, »… und ich kann es nicht verhindern. Also überlegen Sie sich, wie Sie diesen Irren schnappen können. Stellen Sie ihm eine Falle. Wie Sie das machen, ist Ihre Sache. Ich weiß, dass das schwer ist. Darum heißt es ja auch ›Arbeit‹. So, und jetzt lassen Sie mich bitte alleine. Ich muss mit dem Bürgermeister telefonieren.«
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      In einer Wolke aus gekränktem Schweigen lief ich zusammen mit Chi und Jacobi die Treppe hinunter. Ja, sicher, Tracchios Standpauke war erniedrigend gewesen, aber viel schlimmer noch war die Tatsache, dass ein Psychopath die ganze Stadt in Geiselhaft genommen hatte. Und Tracchio steckte so sehr in der Zwickmühle, dass er einem Terroristen nachgeben wollte.


      Das große Nachgeben war offensichtlich schon in vollem Gang. Irgendjemand aus der unmittelbaren Umgebung des Bürgermeisters hatte zwei Millionen Dollar für den Lippenstift-Killer lockergemacht, noch bevor dieser Brief überhaupt veröffentlicht war. Es war Wahnsinn, komplettes Wunschdenken, zu glauben, dass der Frauen-und-Kinder-Mörder die Stadt verlassen würde, wenn wir ihm das Geld gaben. Und selbst wenn, wo würde er hingehen? Was würde er machen, wenn er dort war? Und wie viele andere Durchgeknallte würden sich davon inspirieren lassen, ebenfalls zu morden und anschließend Kasse zu machen?


      Als Jacobi, Chi und ich den Bereitschaftsraum betraten, drehten sich alle zu uns um. Die stumme Frage hing wie eine Gewitterwolke in der Luft.


      Was hat der Chief gesagt?


      Jacobi blieb am Kopfende des Raums stehen. Kreidebleich schleuderte er den sechs Männern, die ihn anstarrten, entgegen: »Der Lippenstift-Killer will zwei Millionen haben, damit er keine Morde mehr begeht. Der Chief will, dass wir ihm eine Falle stellen.«


      Alle schnappten nach Luft und redeten durcheinander, und es hörte sich an, als würde die Gewitterwolke sich schlagartig entladen. »Das reicht«, sagte Jacobi. »Boxer übernimmt alles Weitere. Sergeant, du hältst mich auf dem Laufenden. Stündlich.«


      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, gegenüber von Conklin, und Chi zog sich einen Stuhl heran. Ich erzählte Conklin von der Abreibung, die Tracchio uns verpasst hatte, und wählte dabei Henry Tylers Nummer. Über die automatische Menüführung gelangte ich zu Tylers persönlicher Assistentin und landete schließlich in einer Warteschleife mit Musikberieselung.


      Henry Tyler war ein mächtiger Mann und Mitherausgeber des San Francisco Chronicle. Vor einiger Zeit war seine Tochter Madison entführt worden, ein niedliches, altkluges, kleines Mädchen und dazu eine Art musikalisches Wunderkind.


      Es war Conklin und mir zu verdanken, dass Madison Tyler nicht tot in einem Straßengraben gefunden wurde, sondern stattdessen immer noch Klavier spielen, zur Schule gehen und mit ihrem Hündchen herumtollen konnte.


      Tyler und seine Frau waren Conklin und mir sehr dankbar gewesen, und Tyler hatte damals gesagt, dass er uns einen riesengroßen Gefallen schuldig sei. Hoffentlich erinnert er sich noch daran, dachte ich … und dann hatte ich ihn an der Strippe.
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      »Mr. Tyler«, sagte ich und rief mir das Bild des groß gewachsenen, grauhaarigen Mannes vor Augen. Unsere letzte Begegnung hatte im Park stattgefunden, zusammen mit seiner kleinen Tochter. Da hatte er gelacht.


      »Lindsay, habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mich Henry nennen?«, erwiderte Tyler. »Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Zu schade, dass es dabei um diesen Kerl gehen muss.«


      »Wir sind froh, dass er sich endlich gezeigt hat«, erwiderte ich. »Das eröffnet uns eine Chance, aber nur, wenn wir ein bisschen Zeit bekommen, um einen vernünftigen Plan zu erarbeiten. Können Sie ihn hinhalten, Henry? Vielleicht, indem Sie seinen Brief nicht morgen, sondern erst übermorgen abdrucken?«


      »Wie stellen Sie sich das vor? Wenn ich diesen Brief nicht veröffentliche und er noch jemanden umbringt, dann trage ich die Schuld dafür – und damit könnte ich niemals leben. Aber, Lindsay, ich kann das Geld besorgen. Und ich hatte gehofft, dass Sie als Vermittlerin fungieren.«


      »Sie wollen ihm die zwei Millionen bezahlen?«


      »Das ist doch noch günstig, egal, von welcher Warte aus man es betrachtet«, meinte Tyler. »Er hätte auch das Fünffache verlangen können, und trotzdem wäre es richtig gewesen, ihm das Geld zu geben. Solange wir ihm nicht geben, was er verlangt, bringt er noch mehr Kinder und ihre Mütter um, das wissen Sie genau. Ich bin mir sicher, dass er von Anfang an nur das Geld im Sinn gehabt hat.«


      Ich war entsetzt darüber, dass Henry Tyler den Forderungen des Killers tatsächlich nachgeben wollte, aber noch mehr verstörte mich seine Schlussfolgerung: dass der Lippenstift-Killer nie etwas anderes gewollt hatte als Geld.


      »Henry, ich befürchte, der Killer wird nicht aufhören, wenn wir ihm das Geld geben, und außerdem könnte es Nachahmer geben.«


      »Das ist mir klar, Lindsay. Wir müssen ihn irgendwie in eine Falle locken. Darum werde ich mit Ihnen zusammenarbeiten.«


      Meine Kopfschmerzen brannten wie flüssige Lava, genau zwischen meinen Augen. Ich war Polizistin, sonst nichts. Ich konnte nicht durch Wände sehen oder die Gedanken eines Irren lesen. Ich fühlte mich zwar geschmeichelt, dass Henry Tyler mir zutraute, den Lippenstift-Killer zu stoppen, aber dieser Massenmörder war offensichtlich schlau – zu schlau, um auf den üblichen Trick mit dem Transporter voller Polizisten hereinzufallen, die nur darauf warteten, dass er irgendwo einen Geldkoffer abholte.


      Im schlimmsten und gleichzeitig wahrscheinlichsten Fall lief es folgendermaßen ab: Der Killer bekommt das Geld. Der Killer entkommt. Der Killer mordet weiter. Und fördert gleichzeitig den Terrorismus im ganzen Land. Amerika besaß einfach nicht genügend Polizisten, um einer Epidemie von kranken Irren Herr zu werden, die mordeten, um zu Geld zu kommen.


      »Nur, damit ich Sie richtig verstehe«, sagte ich zu Tyler. »Sie haben bislang keinen Kontakt mit dem Lippenstift-Killer gehabt. Er weiß nicht, dass Sie ihm das Geld geben wollen?«


      »Er weiß überhaupt nichts von mir. Er hat dafür bezahlt, dass wir seinen Brief veröffentlichen, und er erwartet eine Antwort, ebenfalls in der Zeitung. Ich kann das Ganze einen Tag aufschieben, das Geld besorgen und dann übermorgen eine Antwort erscheinen lassen.«


      »Dann haben wir also zwei Tage.«


      »Ja. Ich schätze schon.«


      »Ab morgen früh haben Sie eine neue Sekretärin«, sagte ich. »Ich weiche Ihnen nicht mehr von der Seite.«

    

  


  
    
      
        55

      


      Ich stürzte mich auf den Stapel Donuts, der im Pausenraum stand. Seit fast zwei Wochen hatte ich nichts Vernünftiges mehr gegessen und nie mehr als fünf Stunden Schlaf am Stück bekommen. Sportliche Aktivitäten? Absolute Fehlanzeige, es sei denn, man zählte die Tatsache mit, dass meine Gedanken sich vierundzwanzig Stunden am Tag wie in einem Hamsterrad um sich selbst drehten.


      Ich kippte Zucker in meinen Kaffee, ging zurück in den Bereitschaftsraum und sah Cindy an meinem Schreibtisch sitzen. Sie lächelte Conklin an und schüttelte ihre blonden Locken.


      »Linds«, sagte sie und stand auf, um mich zu umarmen.


      »Hallo, Cindy«, sagte ich und drückte sie ein klein wenig zu fest an mich. »Rich und ich müssen dir etwas sagen – inoffiziell.«


      »Dass Hello Kitty eine Frau ist?«


      Ich starrte meinen Partner wütend an, aber der zuckte nur mit den Schultern.


      »Das darf nicht an die Öffentlichkeit«, sagte ich, setzte mich auf meinen Platz und sah zu, wie Cindy sich einen Stuhl heranzog. Ich stapelte meine Donuts auf einer Papierserviette, den Kaffeebecher stellte ich auf einem Aktenordner ab.


      »Ich habe euch eine Liste von Prominenten zusammengestellt, die unter Umständen in der Lage wären, eine Hauswand hinaufzuklettern«, sagte Cindy und holte ein Blatt Papier aus ihrer Laptoptasche. »Duke Edgerton, William Burke Ruffalo und Peter Carothers sind Bergsteiger. Sie waren ganz oben auf meiner Liste der Stars und Sternchen, aber jetzt haben sie plötzlich das falsche Geschlecht, stimmt’s? Weil Kitty eine Frau ist.«


      »Wir wissen nicht, ob die Frau in Morleys Haus tatsächlich Hello Kitty war oder einfach nur ein Partygast, den Jim Morley nicht erkannt hat«, entgegnete ich. »Also machen wir uns am besten nicht verrückt und schreiben auch nichts dergleichen, okay?«


      »Hmmmm.«


      »Cindy, wenn du schreibst, dass Hello Kitty eine Frau ist, können wir keinen einzigen Hinweis mehr ernsthaft verfolgen.«


      »Die Morleys hatten gestern Abend fünfzig Gäste zu Besuch«, sagte Cindy. »Glaubst du wirklich, dass sich das nicht herumspricht?«


      »Es gibt da einen gewissen Unterschied zwischen einem Gerücht und einer offiziellen polizeilichen Stellungnahme«, erwiderte ich. »Aber das weißt du ja auch.«


      Cindy schniefte. »Und wenn ich schreibe ›Aus Kreisen im Umfeld der Polizei wurde bekannt, dass es neue Hinweise gibt, die zur Ergreifung des Fassadenkletterers mit dem Spitznamen Hello Kitty führen könnten‹?«


      »Einverstanden«, sagte ich. »Das kannst du schreiben. Und jetzt, für den Fall, dass dein Chef es dir nicht schon gesagt hat …«


      »Henry? Doch, hat er. Ein Hammer, oder? Ein offener Brief des Lippenstift-Killers gleich auf der ersten Seite.«


      »Tja, dann bist du ja auf dem Laufenden. Gibt es sonst noch was, Cindy, Liebes?«


      »Ich muss los, hab ein Interview mit Dorian und Jim Morley. Das ist eine Vorwarnung.«


      »Danke«, meinte Conklin.


      »Dann nichts wie los«, sagte ich zu ihr. »Viel Spaß.«


      »Und du bist mir nicht böse?«


      »Ach wo, kein bisschen. Danke für die Liste.« Ich winkte ihr zu.


      »Bis später«, sagte sie zu Conklin. Ich wandte mich ab, während sie ihm zärtlich über die Wange strich und ihm einen Kuss gab. Als das Lockenköpfchen dann verschwunden war, nahm ich meinen Kaffee, klappte den Aktenordner auf und breitete die Leichenfotos von Elaine und Lilly Marone auf meinem Schreibtisch aus.


      »Machen wir uns wieder an die Arbeit«, sagte ich zu Conklin. »Was meinst du?«


      Dicke Eiszapfen hingen an jedem meiner Worte.
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      »Ich hab ihr nichts verraten«, sagte Conklin.


      »Ist ja auch egal«, erwiderte ich. Mein ganzes Denken zerfiel in zwei Teile. Buchstäblich. Hello Kitty. Lippenstift-Killer.


      Der Lippenstift-Killer überstach alles.


      »Ich habe die Morleys mit keinem Wort erwähnt.«


      »Ich glaub’s dir ja. Es ist vorbei. Sie wird berichten, dass Kitty eine Frau ist, und dann glühen hier wieder die Telefonleitungen.«


      »Sie hat den Tipp von einem Bekannten der Morleys bekommen. Ganz ohne mein Zutun.«


      »Können wir jetzt bitte einfach weiterarbeiten?«


      Ich wollte nicht glauben, dass Cindy es nicht von Conklin erfahren hatte, aber ich glaubte es doch. Ich glaube ihm. Er ist ehrlich. Wir sind jetzt seit über einem Jahr Partner, und während dieser Zeit habe ich mein Leben mehr als einmal in seine Hände gelegt – und umgekehrt. Mist. Bilder von gemeinsam überstandenen Bombenexplosionen, Feuerstürmen und Schusswechseln mit mordlüsternen Dreckskerlen sausten mir durch den Kopf.


      Wir waren als Partner unglaublich eng miteinander verbunden – und dann war da noch das, was Claire »das andere Ding« nannte.


      Da war immer noch eine gehörige Portion Feuer in unserer Beziehung, einer Beziehung, die bis jetzt letztendlich irgendwie ungeklärt war. Ich dachte daran, wie wir uns halbnackt auf einem Hotelbett gewälzt hatten, wie ich das Ganze gerade noch rechtzeitig abgebrochen hatte. Wir hatten einander gewisse Gefühle eingestanden. Hatten einander versprochen, nie wieder darüber zu reden, unsere Beziehung auf das Berufliche zu beschränken, weil das die beste und einzige Möglichkeit war.


      Und jetzt hatte Rich sich Hals über Kopf in Cindy verliebt. Das musste der Grund sein, warum ich mich so zickig aufführte. Das musste es sein, weil ich Joe liebe. Ich liebe ihn sehr – und Cindy und Rich sind das perfekte Paar.


      Ich nahm meinen Donut-Stapel auseinander und reichte Conklin den mit dem Schokoladenguss.


      »Wow. Mit Schokolade. Für mich?«


      »Tut mir leid. Das sind mal wieder die Hormone. Hab ich ständig.«


      »Sei nicht so streng zu dir, Linds, okay?«


      »Ich versuch’s ja.«


      Conklin stand auf, kam auf meine Schreibtischseite und setzte sich auf den Stuhl, auf dem gerade eben noch Cindy gesessen hatte.


      »Bist du dir mit Joe ganz sicher?«, fragte er mich.


      Eine halbe Sekunde lang war ich wie hypnotisiert. Conklin sieht eben gut aus, und mit seinem Geruch hat es auch etwas zu tun. Keine Ahnung, welche Seife er benutzt.


      »Ich bin mir sicher«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.


      »Ist er der Richtige?«


      Ich nickte und sagte: »Er ist der Richtige.«


      Ich spürte Conklins Lippen auf meiner Wange, hier, mitten im Bereitschaftsraum. Das war eindeutig unüblich unter Kollegen, aber es war mir egal, ob uns jemand dabei beobachtet hatte.


      »Also gut«, sagte er dann.


      Er ging wieder zurück an seinen Platz und legte die Füße auf den Schreibtisch.


      »Wenn Hello Kitty eine Frau ist, verändert sich für uns dadurch etwas? Warum sollte sie Casey Dowling erschießen?«
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      Es war Mittagspause, und Sarah war zuerst gegangen. Jetzt betrat Heidi den Diner und sah Sarah in einer Nische am Fenster sitzen.


      Heidi fing an zu lächeln, winkte und rutschte über die rote Kunstledersitzbank zu Sarah, damit sie neben ihr sitzen und ihre Hand halten konnte. Sie gab ihr einen hastigen Kuss und blickte sich um. War auch niemand aus dem Kollegium in der Nähe?


      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebling«, sagte Sarah. »Jetzt bist du also dreißig.«


      Heidi lachte. »Ich fühle mich kein bisschen anders als mit neunundzwanzig. Obwohl ich eigentlich fest damit gerechnet habe.«


      Sie bekamen die Speisekarte, bestellten warme Putensandwiches und schlangen sie hastig hinunter, weil die Mittagspause so kurz war und ihnen so vieles durch den Kopf ging. Heidi platzte heraus: »Wenn wir richtig zusammen sein könnten, ohne Angst vor einer Kündigung oder davor, dass der Terror oder das Scheusal durchdrehen, meinst du, dass unsere Gefühle sich verändern würden?«


      »Du meinst, ob wir weniger füreinander empfinden würden, wenn wir uns sicher fühlen könnten?«


      »Ja, genau.«


      »Nein. Ich glaube, dann wäre es noch schöner. Es wird noch schöner. Das ist ein Versprechen. Schau, Heidi …«


      Jetzt kamen drei Kellnerinnen aus der Küche. Die erste hielt den Kuchen in der einen Hand und schützte mit der anderen die dreißig kleinen, rosafarbenen Kerzen. Die Kellnerinnen stellten sich am Fußende des Tisches auf und sangen: »Happy birthday, dear Heidi, happy birthday to you.«


      Quer durch den schmalen Diner ertönte Beifall, und Heidi schaute Sarah an, drückte fest ihre Hand und blies dann die dreißig Kerzen aus, allesamt beim ersten Versuch.


      »Du darfst mir nicht sagen, was du dir gewünscht hast«, sagte Sarah.


      »Das muss ich gar nicht. Du weißt es.«


      Die beiden umarmten sich, und Sarahs Herz schlug schneller, als sie an das Geschenk in ihrer Hosentasche dachte.


      »Ich habe noch etwas für das Geburtstagskind«, sagte sie. Sie steckte die Hand in die Hosentasche und holte ein Päckchen heraus, das so klein war, dass nur etwas wirklich Gutes darin sein konnte. Heidi wechselte einen verschwörerischen Blick mit Sarah, schälte das silberne Geschenkpapier ab und hielt die kleine Lederschachtel in der Hand, die aussah wie eine Truhe mit abgerundetem Deckel.


      »Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte«, sagte sie.


      »Dann sieh nach.«


      Heidi hielt die Schachtel mit beiden Händen fest und machte den Deckel auf. Dann nahm sie die Kette und den Anhänger, einen leuchtend gelben, stark facettierten Stein heraus. Mit angehaltenem Atem fiel sie Sarah um den Hals und bat ihre Freundin, ihr beim Anlegen der Kette behilflich zu sein.


      Sarah strahlte, streifte die seidigen, roten Haare aus Heidis Nacken und machte die Schnalle zu. Der Typ mit dem Schmuckstand drunten am Fisherman’s Wharf hatte tolle Arbeit geleistet und den Stein in eine wunderschöne, neue Fassung eingepasst, hatte keine Fragen gestellt und sie nicht einmal angeschaut, als sie ihm die zwanzig Dollar gegeben hatte.


      »Das ist ja wunderschön. Das ist wirklich das allerschönste Geschenk, Sarah. Was ist das denn für ein Stein?«


      »Ein Zitrin. Ich betrachte ihn als eine Art Verheißungsstein.«


      Heidi blickte Sarah in die Augen und nickte.


      Sarah legte die Fingerspitzen auf den Edelstein, der jetzt so anmutig um Heidis Hals hing, und sagte sich, dass sie den einen, letzten Einbruch auf ihrer Liste noch zu Ende bringen, dass sie einen Hehler kontaktieren und Heidi, Sherry und Steven aus San Francisco wegschaffen würde, dass sie es irgendwie bewerkstelligen würde, dass sie und Heidi und die Kinder nicht mehr tagtäglich diese Angst ertragen mussten.
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      Der Chronicle druckte die Erwiderung auf die »Lösegeldforderung« des Lippenstift-Killers, und binnen weniger Stunden kam der gesamte Planet zum Stillstand, und alle Augen waren auf San Francisco gerichtet. Alle möglichen und unmöglichen Medien hatten sich per Übertragungswagen oder zu Fuß auf den Weg gemacht und umlagerten jetzt die Hall of Justice ebenso wie das Redaktionsgebäude des San Francisco Chronicle, überfluteten Tylers Telefonleitungen mit Interviewanfragen und liefen jedem Polizisten und jedem Zeitungsangestellten auf der Straße nach. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die über eine Meinung und einen Computer verfügten, schickten Leserbriefe ab.


      Interviewwünsche wurden abgelehnt, und der Bürgermeister flehte die Presse an: »Lassen Sie uns doch einfach unsere Arbeit machen. Sobald wir die erledigt haben, erfahren Sie alles, was Sie wissen wollen.«


      Rich Conklin, Cappy McNeil und ich saßen im Gebäude des Chronicle und hatten nur eine Aufgabe – den Müll von den wirklich wichtigen Dingen zu trennen: einer Erwiderung des Killers mit Anweisungen, wie die zwei Millionen Dollar Blutgeld übergeben werden sollten, damit er San Francisco in Ruhe ließ.


      Es war eine widerliche Situation, bei der wir im Grunde genommen nur verlieren konnten. Unsere einzige Chance bestand darin, den Mörder in eine Falle zu locken. Der Plan war einfach. Folge der Spur des Geldes.


      Um 14.15 Uhr brachte die Hauspost einen dicken, braunen Briefumschlag in die Vorstandsetage. Er war an H. Tyler adressiert. Ich streifte Latexhandschuhe über und sagte zu dem Bürschchen aus der Poststelle: »Wer hat den abgeliefert?«


      »Hal von Speedy Transit. Den kenne ich.«


      »Haben Sie die Sendung quittiert?«


      »Vor acht oder zehn Minuten. Ich bin sofort damit hochgekommen.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Dave. Hopkins.«


      Ich bat Dave Hopkins, zu Inspektor McNeil zu gehen, dem dicken Mann mit dem braunen Jackett, damit er Hal unverzüglich befragen konnte. Dann rief ich nach Conklin, der das Büro auf der anderen Seite des Flurs verließ und mich bis zu Tylers Bürotür begleitete.


      Ich sagte: »Henry, das hier könnte es sein. Oder es ist eine Briefbombe.«


      Tyler sagte: »Wollen wir das Ding ins Klo schmeißen oder aufmachen?«


      Ich schaute Conklin an.


      »Ich habe ein gutes Gefühl«, sagte er.


      Ich legte das Päckchen mitten auf Tylers mit Leder bezogenen Schreibtisch. Dann starrten wir gemeinsam auf Tylers Namen und das Wort »EILIG«, das in großen schwarzen Buchstaben auf dem Umschlag stand. An der Stelle, wo üblicherweise der Absender stand, waren drei rote Buchstaben zu erkennen: »FKZ«.


      Die Signatur des Killers hatten wir der Presse vorenthalten, daher hatte ich wenig Zweifel, dass dieses Päckchen tatsächlich von ihm stammte. Tyler griff nach einem Brieföffner, schlitzte den Umschlag auf und hob ihn unsicher an, sodass der Inhalt auf seinen Schreibtisch rutschte.


      Als Erstes kam ein Prepaid-Handy zum Vorschein, ungefähr so groß wie ein Stück Seife, komplett mit Halsband, einem Headset mit Ohrstöpseln, einem Kinnmikrofon sowie einer eingebauten Kamera.


      Als Zweites kam ein normaler weißer Briefumschlag zum Vorschein, adressiert an »H. Tyler«. Ich machte ihn auf. Darin lag ein einzelnes, zusammengelegtes weißes Blatt. Die Nachricht war am Computer geschrieben und mit einem Tintenstrahler ausgedruckt worden. Sie lautete: »Tyler. Rufen Sie mich von diesem Handy aus an.«


      Darunter stand eine Nummer und eine Signatur: »FKZ«.
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      »Kann man einen Anruf von einem Prepaid-Handy zurückverfolgen?«, wollte Tyler wissen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Und da das Handy keinen GPS-Sender hat, lässt es sich auch nicht lokalisieren.«


      Tyler nahm das Handy und wählte die angegebene Nummer. Ich beugte mich zu ihm hinunter und legte mein Ohr dicht an seines. Es klingelte, und eine Männerstimme sagte: »Tyler?«


      »Ja, hier spricht Henry Tyler. Mit wem spreche ich?«


      »Haben Sie alles, was ich verlangt habe?«


      »Ja«, erwiderte Tyler.


      »Schalten Sie die Handykamera ein. Zeigen Sie mir das Geld.«


      Henry stellte einen Aktenkoffer auf den Tisch, ließ die Schließen aufschnappen und richtete das Handy auf fein säuberlich gebündelte zwei Millionen Dollar. Er machte ein Foto und sagte: »Haben Sie das Bild bekommen?«


      »Ja. Ich hatte Sie gebeten, einen Vermittler zu bestimmen.«


      »Ich bin Ihr Kontaktmann«, sagte Tyler.


      »Sie sind zu leicht zu erkennen«, erwiderte der Killer.


      »Dann habe ich noch einen guten Mann aus dem Anzeigenverkauf«, sagte Tyler mit einem Blick auf Conklin. »Und entgegen meiner ausdrücklichen Bitte hat sich auch meine Sekretärin zur Verfügung gestellt.«


      »Wie heißt sie?«


      »Judy. Judy Price.«


      »Geben Sie mir mal Judy.«


      Tyler reichte mir das Handy, und ich sagte: »Hier spricht Judy Price.«


      »Judy. Das Handy kann drei Stunden lang einen Videostream auf meinen Computer senden. Ich hoffe aber, dass wir schneller fertig werden. Häng dir das Telefon um den Hals, und zwar so, dass die Kameralinse nach vorn zeigt. Das Handy lässt du so lange umgehängt, bis ich das Geld habe. Ich sage dir genau, was du machen sollst. Hast du mich verstanden?«


      »Ich soll mir das Handy so um den Hals hängen, dass die Kamera nach vorn zeigt und einen Videostream senden kann.«


      »Braves Mädchen. Wenn du nicht jede meiner Anweisungen sofort befolgst, wenn du mich irgendwie verarschen willst, dann lege ich auf. Danach bringe ich noch ein paar Leute um, und das ist dann allein deine Schuld.«


      »Und wenn ich plötzlich kein Netz mehr habe?«, sagte ich.


      »Dann rufe ich dich zurück. Und du sorgst dafür, dass die Leitung frei ist, Judy. Probier ja nicht, mich irgendwie auszutricksen.«


      »Wie soll ich Sie ansprechen?«


      »Du nennst mich ›Sir‹. So weit alles klar?«


      »Ja, Sir.«


      »Gut. Jetzt hängst du dir das Handy um den Hals und drehst dich einmal um die eigene Achse, damit ich sehen kann, wen du noch so dabeihast.«


      Ich drehte mich auf dem Absatz um und schwenkte einmal durch das Büro.


      »Tyler habe ich erkannt. Wer ist der andere Typ?«


      »Das ist Rich aus dem Anzeigenverkauf.«


      »Schalt den Lautsprecher ein«, sagte der Killer.


      Ich suchte die entsprechende Taste und gehorchte.


      »Rich, du wirst Judy nicht folgen. Das gilt auch für dich, Tyler. Und wenn ich irgendwelche Bullen sehe oder sonst irgendwas, was mich misstrauisch macht, dann lege ich selbstverständlich auf. Dann ist unser Spielchen zu Ende. Verstanden?«


      »Ja.«


      »Jetzt richte die Kamera mal auf dich, Judy.«


      Es entstand eine Pause. Länger, als ich gedacht hatte. Dann ließ sich der Killer erneut vernehmen.


      »Hübscher Vorbau, Judy. Hoffen wir mal, dass du ein kluges Blondchen bist. Schließ das Headset an das Handy an und steck dir die Stöpsel in die Ohren. Kannst du mich hören?«


      »Ja.«


      »Okay, Süße, jetzt fährst du mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss. An der Ecke Mission und Fifth bekommst du weitere Instruktionen.«


      »Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte ich leise.


      »Ich kann dich sehr gut hören«, sagte der Killer mit einem aggressiven Unterton. »Ich warne dich noch einmal, Judy. Die Stadt kann froh sein über diese kleine Atempause. Also sieh zu, dass du es nicht vermasselst.«
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      Das Telefon um meinen Hals fühlte sich an wie eine Bombe. Der Lippenstift-Killer konnte alles sehen, was ich sah, konnte hören, was ich hörte und sagte, und sollte dieser widerliche, unberechenbare Psychopath irgendwie unzufrieden werden, dann würde er noch mehr unschuldige Menschen ermorden.


      Er hatte uns gewarnt.


      Ich verließ das Redaktionsgebäude des Chronicle und trat in einen düsteren, grauen Nachmittag hinaus. Ich nahm die Einkaufsbummler und die Gelblichtfahrer um mich herum wahr und fragte mich, ob der Lippenstift-Killer auch die Zivilfahrzeuge auf der Fifth und der Mission registrierte. Ich sah Jacobi und Brady, Lenke und Samuels und Chi.


      Mittlerweile hatte Conklin die Nachricht verbreitet, dass ich die Vermittlerin war und verdeckt arbeitete. Um zu verhindern, dass mir möglicherweise jemand etwas zurief, schaute ich Jacobi direkt an und deutete vorsichtig, sodass die Linse es auf keinen Fall mitbekam, mit zwei Fingern erst auf meine Augen und dann auf das Handy, um ihm zu signalisieren, dass ich beobachtet wurde.


      In diesem Augenblick sah ich Cindy. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie da und starrte mich an, als sei ich auf dem Weg zur Guillotine. Eine tiefe Zuneigung zu ihr durchströmte mich. Ich hätte sie am liebsten umarmt, doch stattdessen zwinkerte ich ihr zu, beide Daumen fest gedrückt.


      Sie setzte ein gequältes Lächeln auf.


      Ich wandte mich wieder der Straße zu und nahm Tylers robusten Aluminiumkoffer in die rechte Hand. Natürlich hatte ich Angst. Sobald ich »Sir« den Aktenkoffer gegeben hatte, brauchte er keine Zeugin mehr. Vermutlich würde er mich erschießen. Wenn ich ihn nicht zuerst erschoss.


      Ich sagte: »Jetzt bin ich an der Ecke Fifth und Mission. Was soll ich machen?«


      »Wirf deine Handtasche in den Mülleimer. Und zeig’s mir.«


      »Meine Handtasche?«


      »Mach schon, Prinzessin.«


      Da ich Tylers Sekretärin spielte, hatte ich meine Pistole und mein Handy in die Handtasche gesteckt. Ich ließ sie also in den Mülleimer fallen und drehte die Kamera so, dass der Killer sie sehen konnte. Dieser Schweinehund.


      »Braves Mädchen«, sagte der Lippenstift-Killer. »Und jetzt gehen wir zur BART-Station in der Powell Street.«


      Die BART-Station lag anderthalb Straßenblocks entfernt. Als ich die Market Street überquerte, entdeckte ich Conklin hinter mir, außerhalb des Kamerawinkels. Ich spürte eine riesengroße Erleichterung. Ich hatte zwar keine Waffe mehr, aber wenigstens war mein Partner in der Nähe.


      Ich ging die Treppe hinunter und zu dem Bahnsteig, wo die Züge Richtung Flughafen abfuhren. Die BART-Züge sind elegante, lang gezogene Geschosse, die bei der Einfahrt in den Bahnhof ein lautes Warnsignal ausstoßen – so wie jetzt.


      Bremsen quietschten. Türen glitten auf. Ich bestieg den Zug mit der Aufschrift SFO und sah, dass Conklin in den gleichen Waggon einstieg, nur am anderen Ende. Der Zug fuhr los, und die Stimme des Killers ließ sich, wenn auch ein wenig undeutlich, vernehmen. »Zeig mir den Waggon«, sagte er.


      Ich drehte mich langsam um, damit Conklin genügend Zeit hatte, sich abzuwenden. Der Zug wurde langsamer, und aus dem Lautsprecher drang eine blecherne Stimme, die die nächste Haltestelle ansagte: Civic Center.


      Der Killer sagte: »Steig aus, Judy.«


      »Sie haben doch gesagt, Flughafen.«


      »Steig aus, sofort.«


      Conklin saß eingequetscht in einer Ecke, zwischen uns standen Dutzende von Menschen. Ich wusste, dass er mich erst sehen würde, wenn ich ausgestiegen war und die Türen sich geschlossen hatten. Als der Zug aus dem Bahnhof rollte, konnte ich seinen besorgten Gesichtsausdruck erkennen.


      »Zieh deine Jacke aus und wirf sie in den Müll«, sagte der Killer.


      »Aber mein Hausschlüssel ist noch in der Tasche.«


      »Schmeiß deine Jacke in den Müll. Kein Aber, Zuckerschnute. Mach einfach, was ich sage. Und jetzt geh zur Treppe. Auf dem ersten Absatz drehst du dich einmal um, damit ich sehen kann, ob dir jemand folgt.«


      Ich gehorchte, und der Killer war zufrieden.


      »Gehen wir, Prinzessin. Wir haben eine Verabredung im Whitcomb.«
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      Ich kam auf der Civic Center Plaza wieder ans Tageslicht, einem kleinen, von Bäumen gesäumten Park, umgeben von schillernd verkleideten Regierungsgebäuden, Banken und kulturellen Institutionen – ein hübscher, öffentlicher Platz, der mehr und mehr von Obdachlosen in Beschlag genommen wurde.


      Während ich von der BART-Station zum Hotel Whitcomb ging, ließ ich meinen Blick über die geparkten Autos gleiten, immer in der Hoffnung, irgendwo Verstärkung zu entdecken. Ich hörte einen Wagen mit quietschenden Reifen in die Market Street einbiegen und sah einen grauen Ford ruckartig abbremsen. Ich konnte mich nicht umdrehen, ohne der Kamera zu zeigen, wer am Steuer saß, also blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass Jacobi oder jemand anderes mich beschattete.


      Ich überquerte die Market Street und gelangte zum Whitcomb, einem eleganten viktorianischen Hotel mit vierhundert Zimmern. Ich betrat das opulente Foyer mit seinen glitzernden Kristall-Kronleuchtern, dem Marmorfußboden, den holzgetäfelten Wänden und den überbordenden Blumenarrangements, die mit ihrem Duft die kühle Luft bereicherten.


      Mein persönlicher Stadtführer gab mir diverse Instruktionen und schickte mich in den Market Street Grill, ein wunderschönes und so gut wie menschenleeres Restaurant. Am blauen Jackett der sportlich-schlanken jungen Frau mit den nach hinten gebundenen, langen schwarzen Haaren, die am Empfangstresen des Restaurants stand, prangte ein Namensschild mit der Aufschrift SHARRON.


      Sharron erkundigte sich, ob ich allein zu speisen wünschte, und ich erwiderte: »Eigentlich bin ich nur hier, um einen Brief für meinen Chef, Mr. Tyler, abzuholen. Er vermutet, dass er ihn nach dem Frühstück hier vergessen hat.«


      »O ja«, sagte Sharron. »Den habe ich gesehen. Ich habe ihn beiseitegelegt. Einen Augenblick, bitte.«


      Die Empfangsdame bückte sich unter ihren Tresen, stieß ein leises »Ich hab ihn« aus und reichte mir einen weißen, mit »H. Tyler« beschrifteten Briefumschlag.


      Ich hätte sie am liebsten gefragt, ob sie den Mann, der den Umschlag hinterlassen hatte, gesehen hatte, hörte aber laut und deutlich die Warnung des Killers in meinem Kopf: »Wenn du mich irgendwie verarschen willst, dann lege ich auf. Danach bringe ich noch ein paar Leute um, und das ist dann allein deine Schuld.«


      Ich bedankte mich bei der Frau und ging den Flur entlang, der vom Restaurant in die Hotellobby führte.


      »Mach den Umschlag auf, Schätzchen«, sagte der Killer. Ich biss die Zähne zusammen und gehorchte.


      In dem Kuvert lagen ein abgerissenes Parkticket und fünfundzwanzig Dollar in neuen Scheinen. Auf dem Ticket stand TRINITY PLAZA. Ein Vierundzwanzig-Stunden-Parkhaus gleich um die Ecke.


      »Haben Sie jetzt Ihren Spaß?«, sagte ich.


      »Jede Menge«, erwiderte er. »Falls dir langweilig sein sollte, erzähl mir was von dir. Ich bin ganz Ohr.«


      »Ich würde lieber über Sie sprechen. Warum haben Sie diese Mütter und ihre Kinder eigentlich umgebracht?«, entgegnete ich.


      »Ich würde es dir ja sagen«, meinte er, »aber du weißt ja, wie das enden würde: Dann müsste ich dich umbringen … Lindsay.«


      »Wer ist Lindsay?«, sagte ich, aber ich war erschüttert. Meine Beine versagten den Dienst, und ich stolperte die Eingangstreppe des Hotels hinunter. Woher kannte er meinen Namen?


      »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich nicht erkennen? Meine Güte, Prinzessin, du bist doch fast so was wie eine kleine Berühmtheit hier in der Stadt. Ich hab natürlich gewusst, dass sie jemanden von der Bullerei abstellen würden. Und zu meiner großen Freude bist du es geworden. Sergeant Lindsay Boxer, und ich hab Sie an der Leine.«


      »Tja, solange es Sie glücklich macht.«


      »Glücklich? Ich bin außer mir vor Entzücken! Also, dann hör mal gut zu, Lindsay. Ich bin nur noch einen Mausklick von deiner Adresse entfernt, von deinen Freunden, von denen, die du liebst. Ich schätze also, du hast noch mehr Grund als bisher, dafür zu sorgen, dass ich mein Geld bekomme, findest du nicht auch, Zuckerschnute?«


      Ich sah Cindy im Sichtfeld der Kamera stehen, Conklin, Joe, der zu Hause an seinem Schreibtisch saß, Martha zu seinen Füßen. Ich sah mich selbst mit der Glock in der Hand, Kimme und Korn genau zwischen die farblosen Augen eines Kerls in Baseballjacke gerichtet. Ich drückte ab.


      Das einzige Problem war: Ich hatte die Glock nicht dabei.
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      »Du bist ja so still, Prinzessin«, sagte die Stimme in meinem Ohr.


      »Was soll ich denn sagen?«


      »Nein, du hast recht. Denk nicht zu viel nach. Führ einfach deine Mission zu Ende.«


      Aber ich dachte trotzdem nach. Falls ich sein Gesicht zu sehen bekam und überlebte, dann würde ich, wenn es sein musste, den Dienst quittieren, um meine Aufgabe zu Ende zu bringen. Dann würde ich mir jedes einzelne der Tausende Fotos von ehemaligen Soldaten, Matrosen, Elitekämpfern und Strandwächtern in San Francisco vornehmen.


      Und falls er nicht in San Francisco wohnte, würde ich mir so lange alle möglichen anderen Fotos anschauen, bis ich ihn hatte, und wenn es das Letzte war, was ich je tun würde.


      Aber natürlich würde er nicht zulassen, dass ich sein Gesicht sah und mich danach einfach verkrümelte.


      Ich ging die Market Street entlang, bog um eine Ecke, und schließlich sah ich das Parkhaus vor mir. Der Typ im Wachhäuschen lehnte mit geschlossenen Augen an der Rückwand, ganz in seinen iPod versunken. Ich klopfte an die Scheibe und reichte ihm mein Ticket. Er streifte mich nur flüchtig.


      »Das macht fünfundzwanzig Dollar«, sagte er.


      Ich schob ihm das Geld zu, und er gab mir den Autoschlüssel.


      »Welcher Wagen ist es?«, erkundigte ich mich bei dem Ding um meinen Hals.


      »Der grüne Chevy Impala, das vierte Auto auf der rechten Seite. Es ist gestohlen, du brauchst also gar nicht erst zu versuchen, irgendwelche Rückschlüsse auf mich zu ziehen.«


      Der Wagen war uralt, vielleicht sogar aus den Achtzigerjahren, und sah nicht so aus, als würde der Besitzer den Verlust möglichst schnell anzeigen. Ich machte die Tür auf, und mein Blick fiel auf einen nagelneuen Pelican-Gewehrkoffer auf dem Rücksitz – lang genug, um ein Sturmgewehr darin unterzubringen.


      »Wofür ist der denn?«, fragte ich den Lippenstift-Killer.


      »Aufmachen«, sagte er.


      Pelican ist bekannt für seine erstklassigen Schutzbehälter. Sie sind mit Schaumstoff gefüttert, besitzen unknackbare Schlösser und überstehen Feuer und Wasser genauso unbeschadet wie eine Explosion.


      Ich klappte den Koffer auf. Er war leer.


      »Leg das Geld da rein«, sagte der Killer.


      Erneut befolgte ich seine Anweisungen, holte das Geld aus Tylers Spezialköfferchen, stapelte die Scheine in den Pelican-Koffer, ließ die Schlösser zuschnappen, während ich innerlich vor Wut kochte … ich war einem Irren dabei behilflich, eine ganze Stadt zu erpressen. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie die Nazis im Zweiten Weltkrieg ganz Paris die Daumenschrauben angelegt hatten.


      »Jetzt schiebst du Mr. Tylers Koffer unter den Lexus zu deiner Linken«, sagte der Killer. »Nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Falls ihr einen Peilsender eingebaut habt.«


      »Haben wir nicht«, sagte ich, hatten wir aber doch. Im Griff war ein GPS-Sender versteckt.


      »Und zieh deine Schuhe aus«, sagte der Killer. »Schieb sie zusammen mit dem Koffer unter das Auto.«


      Ich gehorchte und stellte mir vor, wie Jacobi das GPS-Signal bis in das Parkhaus verfolgen und den Koffer finden würde – nur um festzustellen, dass er in einer Sackgasse gelandet war.


      »Na, hast du Lust auf eine kleine Spazierfahrt«, wollte mein ständiger Begleiter wissen.


      »Liebend gerne«, sagte ich mit gespielter Fröhlichkeit.


      »Liebend gerne, was?«, sagte FKZ.


      »Liebend gerne, Sir«, erwiderte ich.


      Ich stieg ein und ließ den Motor an.


      »Wohin?«, wollte ich wissen, und meine Stimme klang fast so, als hielte ich mich bereits für tot.
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      »Herzlich willkommen zu unserer kleinen Fahrt ins Blaue«, sagte der Killer.


      »Wohin soll ich fahren?«


      »Nach links, Prinzessin.«


      Ich schaute auf meine Armbanduhr. Jetzt trug ich schon seit einer Ewigkeit diesen Teufel um den Hals und wusste noch immer nichts über ihn, nichts über sein Vorhaben. Da er unseren genialen Plan – Stichwort: »Folge der Spur des Geldes« – durchkreuzt hatte, arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren an einer Alternative. Aber wie? Ich wusste ja nicht, wo der Kerl die Übergabe stattfinden lassen wollte.


      Ich verließ das Parkhaus und fuhr am Museum für Asiatische Kunst vorbei. Der Killer sagte, ich solle die Larkin Street entlangfahren. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, ohne die geringste Spur eines Zivilfahrzeugs zu entdecken.


      Niemand folgte mir.


      Ich gelangte in den Tenderloin District, lenkte den Impala durch die übelste Gegend von ganz San Francisco. Die düsteren Straßen wurden von verkommenen Spelunken, Stripschuppen und Stundenhotels gesäumt. In einer Gasse ganz in der Nähe waren Jacobi und ich einmal angeschossen worden und dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen.


      Ich kam an Straßen vorbei, durch die ich als Streifenpolizistin patrouilliert war, an einer erstklassigen Pizzeria, in die ich Joe vor einer Weile geführt hatte, und an einer Bar, in der Conklin und ich uns manchmal nach einer Doppelschicht zusammensetzten, um die Anspannung loszuwerden. Ich bog in die Geary Street ein und fuhr an Mel’s Drive-in vorbei, wo ich mich früher öfter mit Claire getroffen hatte, als Berufsanfängerinnen, die sich ihren Frust über das Dasein als Frau in einer Männerwelt von der Seele lachen mussten.


      Meine Augen wurden feucht, nicht, weil der Killer mir ständig neue Dressurübungen abverlangte, sondern wegen der nostalgischen Gefühle, der schmerzhaften Erinnerungen an die guten, alten Zeiten mit meinen guten, so vertrauten Freundinnen, und weil ich mich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass dies das letzte Mal war, dass ich mich in süßen Reminiszenzen an meine Vergangenheit ergehen konnte.


      Die geisterhafte Stimme eines Mannes, der drei junge Mütter und ihre Kleinkinder ermordet hatte, meldete sich wieder.


      »Häng das Handy an den Rückspiegel, sodass die Kamera auf dich zeigt.«


      Ich stand an der Kreuzung Van Ness Avenue und Geary Street vor einer Ampel. Kaum hatte ich das Telefon an den Spiegel gehängt und den Blick auf das erbsengroße Objektiv gerichtet, sagte der Lippenstift-Killer: »Zieh deine Bluse aus, Zuckerschnute.«


      »Was soll das denn jetzt?«


      »Wie gesagt: keine Fragen.«


      Ich verstand. Er wollte wissen, ob ich ein verstecktes Mikrofon bei mir hatte. Zuerst die Handtasche, dann die Jacke, die Schuhe und der Koffer. Und jetzt das.


      Ich zog die Bluse aus.


      »Schmeiß sie zum Fenster raus.«


      Ich fügte mich. Die Fußgänger hoben nicht einmal den Kopf.


      »Und jetzt das Gleiche mit dem Rock.«


      »Die Ampel steht auf Grün.«


      »Fahr an den Straßenrand. Sehr schön … braves Mädchen«, sagte der Killer. »Also, zieh den Rock aus und schmeiß ihn weg. Und jetzt den BH.«


      Mir war speiübel, aber ich hatte keine Wahl. Ich löste den Verschluss meines BHs und warf ihn, wie verlangt, zum Fenster hinaus. Der Killer stieß einen anerkennenden Pfiff aus, dieser kranke Irre, und die Erniedrigung drang in die tiefsten Tiefen meiner Seele vor.


      Eine Erniedrigung, die nicht zuletzt darin bestand, dass dieser blutlüsterne Kindermörder und Frauenhasser mich isoliert und das gesamte San Francisco Police Department ausgetrickst hatte.


      Niemand wusste, wo ich war.


      »Braves Mädchen, Lindsay. Sehr, sehr gut. Und jetzt hängst du dir das Telefon wieder um den Hals und fährst weiter. Das Beste haben wir ja noch vor uns.«
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      Ich trieb den Impala durch gewundene Sträßchen, bergauf und bergab, und dann auf die Lombard Street, die kurvenreichste aller Straßen, ein Touristenmagnet, der sich nach oben schwang, bei der Hyde Street ihren Scheitelpunkt erreichte und mir eine unbezahlbare Aussicht bescherte. Nur wegen dieses Blicks müsste San Francisco eigentlich zu den Sieben Weltwundern gerechnet werden.


      Ich habe dieses Panorama schon so oft gesehen, immer und immer wieder, aber heute war das erste Mal, dass ich der Faszination des Blicks über die San Francisco Bay, Alcatraz und Angel Island nicht erlag. Stattdessen stürzte ich mich schon einen Augenblick später die steilen und verwinkelten Abhänge der Lombard Street hinab.


      Ich bekam immer neue Anweisungen ins Ohr, hörte, wie cool es sei, dass ich am Steuer saß und er die Aussicht genießen und an sein Geld denken konnte. An jeder Kreuzung blieb ich stehen, zog den Kopf ein und hoffte, dass niemand Notiz von einer barbusigen Frau nahm, die gerade eine der schönsten Straßen der Vereinigten Staaten entlangfuhr.


      Ich blickte unaufhörlich in die Spiegel, schaute an jeder Kreuzung nach links und rechts, suchte nach Jacobi, Conklin, Chi, nach irgendjemandem.


      Ich gebe es zu. Für einen irrationalen Augenblick lang zuckte die Wut in mir auf. Das eigene Leben für etwas aufs Spiel zu setzen, woran man glaubt, das ist eine Sache. Aber von einem Killer als Roboter benutzt zu werden, als Opfer bei einer Aktion, die man selbst für falsch, ja, für Wahnsinn hält … das ist etwas ganz anderes.


      Der Mörder meldete sich wieder. Er sagte, ich sollte umkehren und zurück zum Presidio Boulevard fahren, dann weiter auf die Richardson, und schließlich landete ich auf der Auffahrt zur Golden Gate Bridge.


      Würden wir die Stadt verlassen?


      Als ich wieder zu mir kam, als mir klar wurde, dass meine Kollegen verzweifelt auf der Suche nach mir waren, löste mein Ärger sich langsam in Luft auf. Wie sollten sie mich in einem alten, grünen Impala bloß finden?


      Der Lippenstift-Killer machte jetzt keine Scherze mehr und blieb sachlich, während ich mich in den Verkehrsstrom einreihte, der mit großer Geschwindigkeit über die Brücke floss. Die Nadel der Tankanzeige schwebte über dem roten Bereich.


      »Wir müssen tanken«, sagte ich.


      »Nein«, erwiderte der Killer. »In einer Minute ungefähr sind wir in der Mitte der Brücke. Ich sag dir Bescheid, wenn du anhalten sollst.«


      »Anhalten? Aber auf der Brücke darf man nicht anhalten.«


      »Wenn ich es sage, schon«, erwiderte er.
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      Der Killer zählte rückwärts von zehn bis eins, und mir liefen die Schweißtropfen in die Augen.


      »Fahr rechts ran«, sagte er.


      Ich hatte, seit ich auf der Brücke war, den Blinker eingeschaltet, aber die, denen das auffiel, würden es für ein Versehen halten.


      »Rechts ran!«, wiederholte er. Es gab eigentlich keine Möglichkeit anzuhalten, also verlangsamte ich die Fahrt und hielt dann so dicht wie möglich neben dem Handlauf an, der den schmalen Fußweg von der Fahrbahn trennte.


      Ich schaltete die Warnblinkanlage ein, hörte das dumpfe Klicken und malte mir einen grässlichen Auffahrunfall aus, der die Insassen des auffahrenden Wagens das Leben kostete und mich hinter dem Lenkrad einklemmte. Meine Überlebenschancen waren soeben drastisch gesunken, standen jetzt nicht mehr fünfzig zu fünfzig, sondern zehn zu neunzig. Warum musste ich ausgerechnet heute sterben?


      »Nimm den Koffer vom Rücksitz, Lindsay«, sagte der Killer.


      Ich schnallte mich ab, griff nach hinten und zerrte den großen, unhandlichen Koffer nach vorn.


      »Gut. Jetzt steigst du aus.«


      Auf der Fahrerseite wäre das glatter Selbstmord gewesen. Autos zischten an mir vorbei, manche der Fahrer hupten, andere brüllten mir im Vorbeirasen etwas zu. Ich hantierte mit dem Gewehrkasten so lange am Türgriff auf der Beifahrerseite herum, bis ich sie entriegelt hatte und aufstoßen konnte.


      Ich war zwar so gut wie nackt, sicher, aber trotzdem konnte ich es kaum erwarten, endlich diesem Auto zu entkommen. Ich stieß mir den Koffer gegen die Schienbeine und kletterte über den Handlauf, dann endlich stand ich auf dem Fußweg. Immer noch schlingerten andere Autos hupend um den Impala herum. Irgendjemand brüllte: »Spring! Spring!«, und dann wurde noch mehr gehupt.


      »Die Brücke ist ziemlich gut gesichert«, sagte ich zu dem Killer. »Es wird nicht lange dauern, bis die Polizei da ist.«


      »Halt die Klappe«, sagte er. »Geh zum Geländer.«


      Mir wurde schwindelig, als ich auf das glitzernde Wasser hinuntersah. Er würde mich zwingen zu springen. Ungefähr eintausenddreihundert Menschen waren schon von dieser Brücke in den Tod gesprungen. Nur gut zwanzig von ihnen hatten überlebt. Das Ende war nahe, im buchstäblichen Sinn ebenso wie im übertragenen. Meine Geisterfahrt war zu Ende, und ich würde sterben, würde niemals erfahren, ob ich irgendjemandem das Leben gerettet hatte … oder ob der Killer das Geld einsacken und einfach weitermorden würde.


      Und wie wollte er es überhaupt bekommen?


      Ich starrte hinunter auf Fort Point direkt unterhalb des südlichen Brückenendes und ließ den Blick über die Rasenflächen des Crissy Field gleiten. Wo war der Killer? Wo war er? Und dann entdeckte ich vor Fort Baker, zu Füßen des Nordpfeilers, am jenseitigen Ufer der Bucht, ein kleines Motorboot.


      »Die Stunde des Abschieds ist gekommen, Lindsay«, sagte die Stimme in meinem Ohr. »Jetzt wirfst du das Telefon über das Geländer und dann den Koffer. Weiter so, Prinzessin. Alles wird gut, wenn du nicht jetzt noch Mist baust.«


      Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht, als ich das Telefon fallen ließ und anschließend den Gewehrkoffer über das Geländer warf. Ich sah ihm nach, wie er achtzig Meter tief in die Bucht stürzte.
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      Der Gewehrkoffer traf auf das Wasser, ließ Gischtfontänen aufspritzen, ging unter und kam wieder an die Wasseroberfläche. Soweit ich sehen konnte, saß ein einzelner Mann in dem Motorboot, das direkt darauf zusteuerte.


      Da erwachte ich aus meiner Trance … Ich war frei.


      Ich stellte mich an das Heck des Impala und reckte den Arm in die Luft. Eine pfauenblaue Honda-Limousine schoss hupend an mir vorbei. Danach kam eine Corvette, deren Fahrer mich zwar lüstern anstarrte, aber nicht anhielt. Wofür hielt er mich denn? Für eine Prostituierte?


      Und so stand ich auf diesem Highway, nur mit einem Höschen bekleidet, den Arm erhoben, während in meinem ganzen Körper die Angst kribbelte, dass ich jeden Moment von einem Autofahrer, der mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war, überfahren wurde … bis schließlich ein himmelblauer BMW seine Fahrt verlangsamte, vor dem Impala an die Seite fuhr und anhielt.


      Ich beugte mich zum Beifahrerfenster hinab. »Polizei. Geben Sie mir Ihr Handy.«


      Hinter dem Steuer saß mit weit aufgerissenen Augen ein achtzehnjähriger Junge. Er reichte mir sein Telefon, und ich deutete auf eine Zeitung auf dem Beifahrersitz. Er gab sie mir, und ich bedeckte damit meine Brust, während ich die Zentrale anrief und meinen Namen und meine Dienstnummer durchgab.


      »Lindsay! O Gott. Ist alles in Ordnung? Was brauchst du? Wo bist du?«


      Ich kannte die Telefonistin, May Hess, die ungekrönte Königin des roten Telefons. »Ich bin auf der Brücke …«


      »Bei dieser nackten Selbstmörderin?«


      Ich stieß ein bellendes Lachen aus, hatte mich aber wieder im Griff, bevor ich hysterisch werden konnte. Ich bat May, sofort einen Hubschrauber zur Bay zu schicken, damit die Küstenwache einen Mann in einem Motorboot aufgreifen konnte. May erwiderte: »Alles klar, Sergeant. Die Brückenpatrouille ist in dreißig Sekunden da, höchstens.«


      Ich hörte die Sirenen. Die flatternde Zeitung an die Brust gedrückt, beugte ich mich über das Geländer und sah, wie das kleine Fiberglasboot sich immer dichter an den schwimmenden Gewehrkoffer schob. Ein Hubschrauber kam heran und senkte sich über die Nussschale, drängte sie ans südliche Ufer.


      Das Boot wich aus, mal nach links und mal nach rechts, wie ein Pferd beim Rodeo, flüchtete sich unter die Brücke, gab Vollgas, doch der Hubschrauber gab nicht eher nach, bis es vor Crissy Field strandete.


      Der Lippenstift-Killer sprang aus dem Boot und rannte in Zeitlupe durch das hüfttiefe Wasser. Und dann war die Küstenwache bei ihm.


      Ein Megafon blökte, befahl dem Killer, sich flach auf den Boden zu legen, die Arme weit von sich gestreckt. Streifenwagen rasten den Strand entlang und umzingelten ihn.


      Das Spiel ist aus, Psycho.
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      Ich beobachtete die Hafenpolizei bei der Bergung des Pelican-Koffers, dann dröhnten rings um mich herum ohrenbetäubende Sirenen.


      Als ich mich umdrehte, sah ich eine ganze Flotte aus zivilen sowie schwarz-weißen Streifenwagen mit quietschenden Reifen hinter dem Impala zum Stehen kommen. Darin saßen im Prinzip alle Polizeibeamten, die ich im Lauf meines Lebens kennengelernt hatte. Alle stiegen sie jetzt aus und stürmten auf mich zu.


      Da wurde ich auf einen Land Rover auf der Gegenfahrbahn aufmerksam. Irgendwie hatte der es noch vor der Sperrung auf die Brücke geschafft. Ein bärtiger Mann sprang heraus, hielt eine Kamera mit einem langen Teleobjektiv in der Hand und fing an, mich zu fotografieren, so, wie ich war: Todesangst im Gesicht, den Chronicle quer über der Brust, pinkfarbenes Höschen und so weiter.


      Ein Schrei zu meiner Linken: »HEEE!«


      Ein Mann brach aus einem der Streifenwagen hervor, ein großer, kräftiger Typ mit einer Statur wie ein Football-Spieler. Er überquerte die Fahrbahn, lief auf den Mann mit der Kamera zu und brüllte: »Gib das her!«


      Der große, kräftige Typ war Joe.


      Der Fotograf wollte ihm die Kamera nicht freiwillig geben, also packte Joe ihn am Kragen, riss ihm das Ding aus der Hand und warf es über das Brückengeländer. Er ließ den Kerl auf der Motorhaube des Land Rover liegen und rief ihm über die Schulter hinweg zu: »Zeig mich doch an!«


      Dann kam der Mann, den ich liebe, mit besorgter Miene auf mich zugerannt. Er breitete die Arme aus, ich fiel ihm um den Hals und fing an zu weinen. »Wir haben ihn«, sagte ich.


      »Hat der Drecksack dir etwas getan?«


      »Nein. Wir haben ihn, Joe.«


      »Da hast du jedenfalls recht, Liebste. Es ist vorbei.«


      Joe wickelte mich in seine große Jacke ein und nahm mich erneut in die Arme. Conklin und Jacobi stiegen aus einem grauen Zivilfahrzeug und kamen zu uns. Gleichzeitig fragten sie: »Geht es dir gut, Lindsay?«


      »So gut wie noch nie«, piepste ich mit tränennassen Wangen.


      »Geh nach Hause«, sagte Jacobi. »Mach dich frisch, iss was und dann kommst du ins Präsidium. Wir lassen uns Zeit mit dem Kerl. Fingerabdrücke und der ganze Papierkram … Ich schätze mal, dafür werden wir so rund drei Stunden brauchen. Er gehört ganz allein dir, Boxer. Niemand wechselt vorher ein Wort mit ihm. – Gut gemacht.«
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      Gleich nach dem Duschen, noch mit feuchten Haaren, fuhr ich ins Präsidium. Ich war geladen bis unter die Haarspitzen und wollte den Kerl, der mich gedemütigt, bis ins Mark verängstigt und sechs unschuldige Menschen auf dem Gewissen hatte, unbedingt so schnell wie möglich in die Mangel nehmen.


      Ich betrat Jacobis Büro und sagte: »Was haben wir bis jetzt?«


      »Den Angaben in seinem Ausweis zufolge heißt er Roger Bosco, ehemaliger Angestellter in der Parkverwaltung, zurzeit Hausmeister im San Francisco Yacht Club. Keine militärische Vergangenheit, keine Vorstrafen. Und einen Rechtsanwalt hat er auch nicht verlangt.«


      »Fangen wir an«, sagte ich.


      Das Beobachtungszimmer hinter dem Spiegel war voll mit Polizeibeamten, Führungskräften und Leuten aus der Staatsanwaltschaft. Die Kameras liefen. Es konnte losgehen.


      Als Jacobi und ich das Verhörzimmer betraten, hob der Verdächtige den Blick. Als ich ihn sah, sein äußeres Erscheinungsbild, seine ganze Haltung, wurde ich mir unsicher.


      Roger Bosco wirkte älter und kleiner als der Mann auf den Parkhaus-Videos, und er machte einen verwirrten Eindruck. Er sah mich aus seinen wässerig-blauen Augen an und sagte: »Ich habe Angst vor dem Hubschrauber gehabt. Darum wollte ich weglaufen.«


      »Fangen wir doch einfach ganz von vorn an, Roger. Sind Sie damit einverstanden, dass ich Sie Roger nenne?«


      »Na klar.«


      »Warum haben Sie das gemacht?«


      »Wegen dem Geld.«


      »Sie hatten von Anfang an geplant, Lösegeld zu kassieren?«


      »Was meinen Sie mit ›Lösegeld‹?«


      Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich direkt neben Bosco, versuchte, hinter der Fassade des »naiven Dummkopfs« einen aufgeblasenen, psychopathischen Mörder zu entdecken. Jacobi ging mit langsamen Schritten hinter uns entlang, wendete und ging den gleichen Weg wieder zurück.


      »Mir ist klar, dass zwei Millionen Dollar eine Menge Geld sind«, sagte ich. Ich beherrschte mich, wollte ihm zeigen, dass er mir vertrauen konnte, dass ich ihm die stundenlange Qual seiner Geisterbahnfahrt vergeben hatte.


      »Zwei Millionen? Er hat mir fünfhundert geboten. Und ich hab erst zweihundertfünfzig gekriegt.«


      Ich blickte Jacobi an, aber seine ausdruckslosen, grauen Augen gaben nichts preis. Ich ignorierte das aufkeimende Gefühl der Enttäuschung. Bosco war mit einem Boot direkt auf das Geld zugefahren. Das ließ sich nicht bestreiten.


      »Roger, Sie müssen mir helfen, damit ich Ihnen helfen kann. Erzählen Sie mir, wie Sie die Morde geplant haben. Sie sind wirklich brillant, das muss ich zugeben. Wir haben ein riesiges Aufgebot an Polizisten gebraucht, um Sie zu erwischen, und davor habe ich großen Respekt. Wenn Sie mir jetzt wirklich alles erzählen, Schritt für Schritt, wenn Sie voll und ganz kooperieren, dann kann ich bei der Staatsanwaltschaft ein gutes Wort für Sie einlegen.«


      Boscos Mund stand sperrangelweit offen. Er schaute mich mit einem ausgesprochen glaubwürdigen ungläubigen Blick an, dann Jacobi, dann wieder mich.


      »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen. Ich schwöre bei Gott, ich habe niemanden umgebracht, nie im Leben. Ich bin nicht der, den Sie suchen.«
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      Es dauerte Stunden, in deren Verlauf Jacobi und Conklin und ich alle möglichen Leute anriefen und in dunklen Büros irgendwelche Papiere durchsahen, alles, um Boscos Leumund und sein Alibi zu überprüfen.


      Ja, Roger Bosco war Angestellter des Yacht Clubs. Seine Arbeitszeiten waren genau dokumentiert. Als die Bentons, die Kinskis und die Marones niedergemetzelt worden waren, war er laut Stempelkarte bei der Arbeit gewesen und auch gesehen worden.


      Ich holte Bosco aus der Arrestzelle und setzte ihn noch einmal in das Verhörzimmer, dieses Mal mit Kaffee, einem Schinken-Sandwich und einer Packung Kekse.


      Und dann erzählte er Jacobi und mir von Anfang an, was passiert war: Ein Mann hatte ihn am Anleger angesprochen und gesagt, er sei Filmproduzent, mache gerade einen Action-Film und brauche jemanden, der für ihn ein Paket aus der Bucht fischt.


      Bosco sagte, er sei richtig aufgeregt gewesen.


      Er hatte dem Mann gesagt, dass er sich bestimmt einen Tag freinehmen könnte und wahnsinnig gerne mitsamt seinem Boot im Film auftauchen würde. Der »Filmproduzent« hatte Bosco also angewiesen, sich mit dem Boot in der Nähe von Fort Baker startklar zu halten und auf einen Koffer zu achten, der irgendwann am Nachmittag von der Brücke geworfen wurde.


      Er gab Bosco zweihundertfünfzig Dollar Vorschuss und versprach ihm die andere Hälfte bei Ablieferung des Gewehrkoffers. Die Übergabe sollte vor dem Greens Restaurant bei Fort Mason stattfinden.


      Hatte Bosco ernsthaft geglaubt, dass das Ganze echt war? War er ein dreckiger Lügner oder einfach nur dämlich?


      »Hat dieser Produzent Ihnen seinen Namen verraten?«, wollte ich wissen.


      »Na klar. Tony irgendwas, fängt mit T an. Er hat ganz normal ausgesehen«, fuhr Bosco fort. »Ungefähr eins achtzig groß, ziemlich sportlich. Ich weiß nicht mal mehr, was er angehabt hat. Hey. Moment mal, Moment mal. Er hat mir seine Visitenkarte gegeben.«


      Wir ließen uns Boscos klatschnasse Brieftasche bringen, und er zog die Karte aus dem Geldscheinfach und zeigte sie mir.


      Es war eine selbst gemachte und vorgestanzte Visitenkarte, ausgedruckt mit einem Tintenstrahler. Nicht viele Menschen in dieser Stadt hätten so eine Karte für bare Münze genommen, aber Roger Bosco war hocherfreut darüber, dass er damit seine Geschichte untermauern konnte. Er grinste wie einer, der in seinem Garten auf eine Ölquelle gestoßen ist.


      »Da, sehen Sie«, sagte er und stach mit seinem schwieligen Zeigefinger auf das verschwommene, rote Logo ein. »Anthony Tracchio. FKZ Productions.«


      Jacobi und ich nahmen die Karte mit nach draußen.


      »Das wird dem Chief gefallen«, sagte Jacobi matt und steckte die Karte in einen Indizienbeutel. »Ich rufe ihn an und sage ihm, dass dieser Lippenstift-Irre immer noch frei rumläuft. Und, ach ja, dass wir das Geld geborgen haben.«

    

  


  
    
      
        70

      


      Sie waren in Cindys Schlafzimmer. Das Licht der Straßenlampen schien zu den Vorhängen herein und zeichnete kräftige Streifen auf die Bettdecke. Cindy kuschelte sich an Richie und legte ihm den Arm um die Hüften.


      »O Mann«, sagte Rich, »ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber das ist mir bisher noch nie passiert. Tut mir leid, Cin.«


      »Ach, das macht doch nichts. Mach dir keine Gedanken, bitte«, sagte Cindy, rüttelte ihn sanft, küsste ihn auf die Wange. »Alles in Ordnung?«


      »Ich glaube nicht. Ich bin doch gerade mal dreißig.«


      »Weißt du, was ich glaube? Irgendwas beschäftigt dich. Was denkst du gerade, Rich? Schnell. Das Erste, was dir in den Kopf kommt.«


      »Lindsay.«


      »Ich geb dir eine Million Dollar, wenn du das zurücknimmst«, sagte Cindy. Sie drehte sich weg und starrte an die Decke. War Rich in Lindsay verliebt? Oder bedeutete die Tatsache, dass er ihr Partner war, dasselbe wie verliebt zu sein, nur in anderer Form?


      Eines jedenfalls wusste sie: Rich und Lindsay hatten ein sehr enges Verhältnis. Und sie fragte sich wieder einmal, ob das nicht ein Warnsignal war, ein Warnsignal, das besagte, dass sie auf dem Abstellgleis gelandet war und lieber aussteigen sollte.


      »Aahh, das ist jetzt falsch rübergekommen.« Rich zog sie wieder an sich. »Ich hab doch nicht so an sie gedacht. Sondern an diesen Lippenstift-Irren, der sie gezwungen hat, dass sie sich auszieht. Der hätte sie jederzeit umbringen können. Ich bin ihr Partner, Cindy, und ich hab sie im Stich gelassen.«


      Cindy seufzte und schmiegte sich in Richs Arme, strich ihm mit den Fingerspitzen sanft über den flachen Bauch.


      »Du hast getan, was du konntest. Aber ich weiß, was du meinst. Ich bin ihr begegnet, vor dem Chronicle, als sie auf dem Weg zu diesem Irren war. Sie hat mir zugezwinkert. Sie wollte mir damit sagen, dass alles gut wird, obwohl das alles andere als sicher war. Ich hab mich so unendlich hilflos gefühlt.«


      »Ganz genau.«


      »Ich hätte in dieser Situation so gerne etwas unternommen, aber ich hatte keine Chance, absolut keine.«


      Rich küsste ihre Handfläche. »Mutige Frauen hauen mich immer total um«, sagte er. »Du zum Beispiel, Cin. Du bist Kriminalreporterin. Und wohnst hier.«


      Cindy wusste, was er damit meinte. Sie war in diese helle Wohnung im Blakely Arms gezogen – ein tolles Haus in einer nicht unproblematischen Gegend –, nur um kurz nach dem Eintreffen ihrer Möbel zu erfahren, dass schon diverse Hausbewohner einem Mörder zum Opfer gefallen waren.


      »Ich lebe in ständiger Angst«, erwiderte sie. »Das, was du Mut nennst, ist nur das Aufbegehren gegen meine Angst vor allem. So versuche ich eben, alleine damit klarzukommen.«


      »Ist es das, was du willst? Alleine klarkommen?«


      »Na klar. Aber das heißt nicht, dass ich alleine sein will.«


      »Nein, hmm?«


      Rich zog sie fest an sich, und sie legte den Kopf in den Nacken, um sein wunderschönes Antlitz zu betrachten. Er war ihr so unglaublich ans Herz gewachsen, es tat fast schon weh.


      »Wir sollten zusammenziehen, weißt du?«, sagte Rich. »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du nachts nicht alleine hier bist.«


      »Du willst mit mir zusammenziehen, damit du mich beschützen kannst?«


      »Warte, warte. Was ich damit sagen will, ist: Ich bin verrückt nach dir, Cindy. Verabreden und ausgehen und so weiter, das ist alles toll. Aber ich will richtig mit dir zusammen sein. Ich will mehr.«


      »Ach, wirklich, hmm?«


      Rich grinste. »Pfadfinderehrenwort.«
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      Sarahs Arme brannten wie Feuer, nur schlimmer. Trotzdem blieb sie an ihrer Klimmzugstange hängen, hielt sich so lange noch fest, bis ihre Muskeln schlicht und einfach den Dienst versagten.


      Sie kam auf die Füße und schüttelte fünf Minuten lang die Hände aus. Dann, nachdem ihr Training beendet war, ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf Trevors hässlichen, aber unglaublich bequemen Liegesessel. Sie klappte den Laptop auf und korrigierte Arbeiten, immer mit halbem Ohr beim Fernseher. Dann hörte sie die Stimme von Kathryn Winstead, der attraktivsten Reporterin bei Crime TV, in einem emotionalen Interview mit Marcus Dowling.


      Bei Dowlings Anblick empfand Sarah nichts als reinsten Hass. Trotzdem machte sie den Ton lauter und registrierte aufmerksam, wie dieses Monster sich verändert hatte. Dowling hatte sich einen Bart stehen lassen und abgenommen, und obwohl er sehr mitgenommen wirkte, besaß er immer noch die beeindruckende Ausstrahlung eines Filmstars, während er gleichzeitig die Rolle des trauernden Ehemannes auf die Spitze trieb.


      Seine Stimme brach, und er fing sogar an zu stottern, als er Kathryn Winstead erzählte, dass er »innerlich leer« sei.


      »Ich wache schweißgebadet auf«, sagte er zu der Reporterin. »Da-da-dann denke ich kurz, da-da-dass ich einen Albtraum hatte, und d-d-dreh mich um, wo Casey eigentlich sein müsste, und dann e-e-erinnere ich mich plötzlich wieder, und ich hö-hö-höre sie rufen ›Marc! Da ist jemand im Zimmer.‹ Und dann die Schüsse. Peng. Peng.«


      Sarah schnappte sich die Fernbedienung und spulte den digitalen Videorekorder ein Stück zurück.


      Was hat er gesagt?


      Sie hörte Dowling erneut erzählen, wie Casey nach ihm gerufen habe. Soweit Sarah wusste, war dies das erste Mal, dass er Sarahs letzte Worte in der Öffentlichkeit erwähnte. Das Komische daran war, dass Casey tatsächlich nach ihrem Mann gerufen hatte. Das war die Wahrheit.


      Aber keine Schüsse.


      Sarah stellte den Laptop beiseite und ging in die Küche. Sie wusch sich über der Spüle das Gesicht, holte sich eine Flasche Tee aus dem Kühlschrank und trank sie aus. Dieser Schauspieler hatte wirklich Eier so groß wie Kokosnüsse. Er baute fest darauf, dass sie schön brav den Mund hielt, weil ihr sowieso niemand glauben würde. Dann stünde Marcus Dowlings Wort gegen ihres – und sie war eine Diebin.


      Sarah kehrte zum Fernseher zurück, spulte das Interview zurück und sah zu, wie eine mitfühlende Kathryn Winstead zu Dowling sagte: »Und die Polizei hat immer noch niemanden im Verdacht?«


      »Ich habe jetzt schon mehrere Tage nichts mehr gehört, und immer noch läuft Caseys Mörder da draußen rum, mit Diamanten, die ein Vermögen wert sind.«


      Sarah schaltete den Fernseher aus.


      Das war klassischer Stoff wie im antiken Drama.


      Der »Terror« würde frühestens in zwei Stunden nach Hause kommen. Wenn sie die Zeit effektiv nutzte, dann konnte sie Marcus Dowling eine Lektion erteilen. Sie konnte nicht zulassen, dass er mit einem Mord so einfach davonkam.
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      Sarah steuerte die Telefonzellen am Fisherman’s Wharf an, einer der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten des gesamten Bundesstaats. Familien und ganze Scharen von Studenten umschwärmten sie auf dem Weg in die Geschäfte und Restaurants in der Cannery, einer zu einem großen Einkaufszentrum umgebauten, ehemaligen Konservenfabrik.


      Niemand beachtete die junge Frau in Gangsta-Shorts und einem pinkfarbenen Sweatshirt mit der Aufschrift »Das Leben ist schön«, die gerade ein paar Vierteldollarmünzen in den Münzfernsprecher warf.


      Sie tippte auf die Tasten. Die Vermittlung meldete sich und leitete den Anruf an die Polizeiwache des Southern District weiter. Sarah wollte mit der Mordkommission verbunden werden.


      »Worum geht es denn?«


      »Um Casey Dowling«, sagte Sarah. »Ich weiß, wer sie erschossen hat.«


      »Einen Augenblick bitte. Sergeant Boxer legt gerade auf.«


      Sarah war sich sicher, dass man ihren Anruf zurückverfolgen konnte, aber sie würde sich kurz fassen, und außerdem hatte sie von ihrem Standort aus einen guten Überblick, sodass sie jederzeit in der Menge untertauchen konnte, falls ein Polizist sich in der Nähe blicken lassen sollte.


      »Hier Sergeant Boxer …«


      »Ich habe das Haus der Dowlings ausgeraubt. Ich habe Casey Dowling nicht erschossen, aber ich weiß, wer es getan hat.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Das kann ich Ihnen nicht verraten.«


      »Das enttäuscht mich jetzt aber.«


      »Hallo? Sind Sie noch da?« Sarah warf den nächsten Vierteldollar in den Münzschlitz.


      »Erzählen Sie mir doch was, was ich Ihnen wirklich glauben kann«, sagte die Polizistin, »sonst lege ich auf.«


      »Hören Sie«, meinte Sarah, »das ist die Wahrheit. Ich bin die Einbrecherin. Ich habe gerade den Safe im Wandschrank ausgeräumt, da sind Marcus und Casey ins Schlafzimmer gekommen. Sie haben sich gestritten. Dann hatten sie Sex. Ich habe ungefähr zwanzig Minuten lang gewartet, bis Marcus Dowling angefangen hat zu schnarchen, dann bin ich zum Fenster raus. Dabei habe ich einen Tisch umgestoßen. Das mit dem Tisch weiß bisher noch niemand, stimmt’s? Reicht das als Beweis? Weil Marcus Dowling ja ständig behauptet, dass Hello Kitty seine Frau umgebracht hat … aber das stimmt nicht.«


      »Also gut, also gut, ich höre«, sagte Sergeant Boxer, »aber ein bisschen mehr als diesen anonymen Hinweis brauche ich schon. Kommen Sie aufs Präsidium und machen Sie eine Aussage. Dann kann ich Ihnen aus der Klemme helfen, und wir schnappen uns gemeinsam den Mörder von Mrs. Dowling.«


      Sarah hatte es bildlich vor Augen, wie die Polizistin irgendjemandem ein Zeichen gab, den Anruf zurückzuverfolgen. Sie war jetzt schon viel zu lange in der Leitung.


      »Wollen Sie mich verarschen? Ich soll zu Ihnen kommen, damit Sie mich festnehmen können?«


      »Sie müssen ja nicht zu mir kommen. Ich komme zu Ihnen. Sie brauchen nur zu sagen, wo, und dann können wir uns unterhalten.«


      »Marcus Dowling hat seine Frau umgebracht. Das war’s. Unterhaltung beendet.«


      Sarah legte auf.
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      Conklin und ich legten gleichzeitig auf und starrten einander über den Berg aus Blumen auf meinem Schreibtisch hinweg an.


      »Das war Hello Kitty«, sagte Conklin. »Das war die echte.«


      »Warum haben wir an Dowling selbst keinen Schmauchspurentest gemacht? Nur an seiner Wäsche?«, fragte ich.


      »Weil ich keinen angeordnet habe, verdammt«, sagte Conklin.


      »Ich war ja auch da«, erwiderte ich und warf mein fades Thunfisch-Roggen-Sandwich in den Mülleimer. »Und Jacobi auch. Wir sind alle gemeinsam schuld.«


      »Und außerdem hatten wir unsere Befehle«, sagte Conklin. »Fasst den Filmstar mit Samthandschuhen an, und dann hatte er ja noch einen Herzinfarkt, weißt du noch?«


      »Einen sogenannten Herzinfarkt«, knurrte ich.


      »Ach ja, und geduscht hat er auch noch. Jetzt wissen wir auch, wieso. Um sämtliche Pulverspuren zu beseitigen.«


      Ich fasste meine Haare so dicht wie möglich an der Kopfhaut zusammen, suchte nach einem Gummiband und band mir einen Pferdeschwanz. Als ich mich das letzte Mal so inkompetent gefühlt hatte, war ich noch eine blutige Anfängerin gewesen.


      Gestern Abend hatte Tracchio bekannt gegeben, dass der Lippenstift-Killer am Übergabeort nicht aufgetaucht sei und dass er mit seinem Brief im Chronicle eine falsche Fährte gelegt hatte. Cindy hatte in der heutigen Ausgabe einen Kommentar verfasst. In schnörkellosem Hemingway-Stil nannte sie den Lippenstift-Killer einen Feigling und mich eine Heldin. Seither war eine Wagenladung Blumen für mich abgegeben worden, die mittlerweile den gesamten Bereitschaftsraum füllten.


      Ich fühlte mich überhaupt nicht heldenhaft. Ich hatte mein Bestes gegeben, und selbst das hatte nicht gereicht.


      Drunten in der Golden Gate Avenue befasste sich das FBI jetzt mit dem Lippenstift-Killer. Dabei war auch jemand aus unserer Abteilung, unser Mann für alle Fälle, Jackson Brady. Er war perfekt für diese Aufgabe geeignet, ausgeruht und ganz heiß darauf, bei Tracchio einen guten Eindruck zu hinterlassen. Er hätte sich gar keinen besseren Fall wünschen können, um sein in Miami erworbenes Wissen zu demonstrieren. Und, ganz im Ernst, ich hoffte wirklich, dass er und das FBI ein paar neue Ideen ausbrüteten, wie wir diesen Psycho schnappen sollten, weil ich nämlich hundertprozentig davon überzeugt war, dass der Lippenstift-Killer, falls es uns nicht gelang, ihn aufzuhalten, erneut zuschlagen würde.


      In der Zwischenzeit machte Jacobi mir Druck, endlich die Dowling-Sache abzuschließen, aber das war in Ordnung so. Das waren Conklin und ich schon allein unserer geistigen Gesundheit und unserer Selbstachtung schuldig. Der Anruf von Kitty war unsere erste und einzige Spur seit der Ermordung von Casey Dowling vor zwei Wochen. Endlich hatten wir etwas, womit wir arbeiten konnten.


      Ich sagte zu Conklin: »Dowling hat uns doch erzählt, dass er vor dem Abendessen mit seiner Frau geschlafen hat, stimmt’s? Jetzt behauptet Kitty, sie hätten es getan, während sie den Safe ausgeräumt hat, also nach dem Essen. Falls die Anruferin also echt war« – ich setzte die Puzzleteile beim Reden zusammen –, »dann wissen wir, warum wir an Dowlings Kleidung keine Schmauchspuren gefunden haben. Weil Marcus Dowling nackt war, als er seine Frau erschossen hat.«


      »Du hast ihn ja von Anfang an im Verdacht gehabt«, sagte Rich niedergeschlagen.


      »Ist doch egal. Ich habe es nicht weiterverfolgt.«
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      Ich ging hinüber zu Jacobis Büro und blieb in der Türöffnung stehen. Er hob den Blick, graues Gesicht, grauer Anzug, schwarze Stimmung. Ich erzählte ihm von Hello Kittys Anruf.


      »Wir haben den Eindruck, dass sie glaubwürdig ist«, sagte ich.


      »Habt ihr den Anruf zurückverfolgt?«


      »Warren, das bringt doch nichts. Ich habe gehört, wie sie eine Münze in den Schlitz gesteckt hat. Sie war in einer Telefonzelle.«


      »Macht es einfach, okay?«, grollte Jacobi. »Was ist denn los mit dir, Boxer?«


      »Weiß auch nicht«, sagte ich und hob die Hände. »Reine Dämlichkeit wahrscheinlich.«


      Ich setzte mich wieder an meinen Schreibtisch. Conklin blickte an mir vorbei und schaukelte auf seinem Stuhl hin und her, da schnippte ich mit dem Finger, rief laut seinen Namen und sagte: »Okay, ich weiß, was wir machen. Wir machen Marcus Dowling Feuer unterm Hintern. Damit rechnet er garantiert nicht.«


      Mein Telefon klingelte, und Brenda sagte: »Leitung eins, Sergeant. Da ist schon wieder diese Frau dran. Sie behauptet, sie sei unterbrochen worden.«


      Ich starrte die blinkende rote Taste an, drückte darauf und sagte: »Hier Sergeant Boxer.«


      »Sergeant, halten Sie mich nicht für eine Spinnerin. Ich werde des Mordes beschuldigt, und zwar zu Unrecht. Wissen Sie, was bei den Dowlings alles gestohlen worden ist?«


      »Ich habe eine Liste bekommen.«


      »Gut. Dann prüfen Sie das nach. Ich habe zwei lange Diamantketten, drei Armbänder mit Saphiren und Diamanten, eine große Diamantbrosche in Form einer Chrysantheme und ein paar andere Sachen erbeutet, darunter auch einen schön verzierten Ring mit einem großen gelben Edelstein.«


      »Der Kanariendiamant.« Schweigen. Dann …


      »Das ist ein Diamant?«


      »Was soll ich mit diesen Informationen anfangen, Kitty? Ich brauche Ihre Aussage, alles andere nützt mir gar nichts.«


      »Sie sind doch bei der Mordkommission. Machen Sie einfach Ihre Arbeit und lassen Sie mich aus dem Spiel«, sagte sie und legte wieder auf.
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      Yuki fuhr gerade in die Tiefgarage ihres Wohnblocks, da klingelte ihr Handy. Das Display zeigte »Sue Emdin« an, die Frau, die damals an der Boalt Law School sowohl mit ihr als auch mit Casey Dowling befreundet gewesen war. Sue Emdin war eigentlich ein Mensch, den nichts aus der Fassung bringen konnte, aber jetzt klang ihre Stimme angestrengt und brüchig.


      »Sue? Was ist denn los?«


      »Jede Menge. Ich habe Marcus beim Essen mit einer Frau gesehen, im Rigoletto’s. Das ist ein Italiener in der Chestnut Street, ganz klein und sehr intim, mit bodenständiger Küche und ohne Eintrag in den großen Restaurantführern. Sie haben in der hintersten Ecke gesessen, und es wurde viel gelacht und geschmust. Das war kein Traueressen, zumindest nicht nach meinem Verständnis.«


      Yuki rollte auf ihren Parkplatz, schaltete den Motor aus, stieg aus und ging zum Fahrstuhl. Sue fügte ihrem Bericht noch ein paar Farbtupfer hinzu.


      »Du hättest dieses Mädchen sehen sollen. Enges, kurzes Röckchen, ein Ausschnitt bis zum Bauchnabel, damit man ihre tollen Titten beim besten Willen nicht übersehen konnte.«


      »Du willst damit also sagen, dass Dowling ein heißes Date gehabt hat?«


      »Heißer als heiß, mit einer dicken Sahnehaube obendrauf. Mein Mann würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir das erzähle, Yuki. Er würde sagen, dass es mich nichts angeht, aber direkt nach der Beerdigung? Direkt nach dem Nachruf, den er dort gehalten hat? Sicher, das war ja auch nichts weiter als eine Vorstellung. Ich war mir doch absolut sicher, dass er es nicht gewesen ist, aber seit ich das gesagt habe, fürchte ich die ganze Zeit, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe. Um Himmels willen … was, wenn er Casey tatsächlich umgebracht hat? Und ich habe für ihn die Hand ins Feuer gelegt? Mir wird richtig schlecht, wenn ich nur daran denke.«


      »Okay, das verstehe ich. Aber trotzdem … es ist zwar schlechter Stil, dass Marcus sich gleich auf ein Date einlässt, aber es ist nicht kriminell.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      »Was soll das denn heißen, Sue?« Yukis Stimme rutschte eine ganze Oktave höher. »Was genau willst du damit sagen?«


      »Ich bin Marc seit der Beerdigung gefolgt. Ich verfolge ihn schon die ganze Zeit. Yuki, ich musste das einfach tun. Ich habe gehofft, dass er der Mensch ist, für den ich ihn gehalten habe, aber eine innere Stimme sagt mir, dass er Casey ermordet und mich so sehr in seinen Bann gezogen hat, dass ich es nicht erkannt habe. Casey hatte mir doch erzählt, dass sie glaubt, dass er eine andere hat, erinnerst du dich? O mein Gott, ich halt’s nicht mehr aus. Sag mir, dass ich verrückt bin und hilf mir aus diesem ganzen Schlamassel raus, oder unternimm irgendwas für Casey, die Ärmste.«


      Yuki wusste nicht, wohin mit ihrer Handtasche und dem Aktenkoffer. Was hatte sie mit ihrem Anruf bei Sue Emdin bloß ausgelöst? Mit zitternden Fingern suchte sie nach ihrem Schlüssel und schloss die Wohnungstür auf. »Wo bist du jetzt?«


      »Ich stehe vor seinem Haus. Schon seit über einer Stunde. Und Miss Knackarsch ist immer noch bei ihm. Wenn du mich fragst, dann geht sie auch nicht mehr nach Hause. Jedenfalls heute Abend nicht.«


      »Noch einmal: Was beweist das?«


      »Es beweist, dass Marcs Gequatsche von wegen, wie sehr Caseys Verlust ihm das Herz gebrochen hat, von hinten bis vorn erstunken und erlogen ist. Und wenn das gelogen ist, dann kann auch alles andere gelogen sein.«


      »Was hast du für ein Auto?«, erkundigte sich Yuki.


      »Einen goldenen Lexus. Ich stehe vor seinem Haus, auf der anderen Straßenseite.«


      »Sehr unauffälliger Wagen.«


      »Hier fahren diese Dinger massenweise herum.«


      Yuki stellte den Aktenkoffer auf den Boden, streifte die Pumps von den Füßen und suchte nach einem Paar mit flachen Absätzen. Sie war genauso verrückt wie Sue.


      »Ich bin in zwanzig Minuten da«, sagte sie.
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      Es war halb zehn Uhr vormittags, und meine dritte Tasse Kaffee war noch heiß, da kam Yuki durch die Schwingtür des Bereitschaftsraums spaziert und steuerte ohne Umwege meinen Platz hinter der Blumenbarrikade an.


      »Könnte sein, dass ich was über Marcus Dowling weiß«, sagte sie.


      Conklin erhob sich, überließ ihr seinen Platz und sagte: »Wir sind ganz Ohr.«


      Yuki setzte zu einem ununterbrochenen, endlos langen Bandwurmsatz an und erzählte uns, dass Caseys Schulfreundin Sue Emdin Marcus Dowling über eine Woche lang beschattet hatte und dass sie ihn gestern Abend in einem Restaurant, das wie geschaffen war für ein heimliches Rendezvous, beim Essen mit einer Frau beobachtet hatte, die weniger dem Bild der liebevollen Freundin entsprochen, sondern eher liebestoll gewirkt hatte.


      »Sue ist ihnen vom Restaurant aus gefolgt und hat mich angerufen, von ihrem Auto aus, das vor Dowlings Haus stand. Ich habe ihr dann Gesellschaft geleistet.«


      »Mein Gott, Yuki.«


      »Hör einfach zu, okay? Wir haben kein einziges Gesetz gebrochen. Ungefähr um 23.00 Uhr sind Dowling und diese Frau dann aus dem Haus gekommen. Sie konnten gar nicht genug voneinander kriegen. Sie ist Ende zwanzig, Anfang dreißig, hat einen Pilates-Körper und langes Model-Haar. Schlicht und einfach hinreißend.«


      »Du willst damit sagen, schlicht und einfach seine Freundin«, meinte Conklin.


      »So sieht es zumindest aus. Dowling hilft also besagter Blondine in sein Auto, und dann zischen sie davon.«


      »Und ihr hinterher?«


      »Tja, na ja.«


      »Ganz ehrlich, Yuki«, sagte ich und warf meinen Kugelschreiber in die Luft. »Das war bescheuert und gefährlich, und das weißt du auch. Irgendwie wollen immer alle Leute Räuber und Gendarm spielen, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wieso eigentlich.«


      »Weil es so ein glamouröser Job ist, darum.« Yuki brach in schallendes Gelächter aus und machte eine ausladende Handbewegung, um die Pracht unseres verdreckten, grau in grau gehaltenen Bereitschaftsraums anzudeuten.


      »Ihr steht also vor seinem Haus. Was ist danach passiert?«, sagte ich.


      »Also gut, wir haben ihn nach Cow Hollow verfolgt«, sagte Yuki. »Er hält an, und wir mussten natürlich daran vorbeifahren. Wir drehen also eine Runde um den Block, und als wir wieder bei ihm vorbeikommen, da geht Miss Traumfrau gerade alleine auf dieses unglaublich schöne Haus zu. Dowling ist im Auto sitzen geblieben. Er ist erst weggefahren, als seine Freundin im Haus verschwunden war. Worauf ich hinauswill: Er hat sie nicht zur Haustür begleitet, und zwar eindeutig deshalb, weil er nicht gesehen werden wollte.«


      Yuki holte einmal tief Luft, zog eine Visitenkarte aus der Tasche und zeigte mir die Adresse, die sie auf der Rückseite notiert hatte.


      Conklin sagte: »Wir haben seine Telefonprotokolle.«


      Ich gab die Adresse in den Computer ein und bekam einen Namen und eine Telefonnummer.


      »Greame Henley«, sagte ich zu Conklin und las ihm die Nummer vor.


      Mein Partner ging seine Protokolle durch. »Da hab ich sie. Die Nummer hat er im letzten Monat jeden Tag drei, vier Mal angerufen.«


      »Greame Henley dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach keine Frau sein«, sagte ich.


      »Also ist seine Freundin verheiratet«, schaltete Yuki sich ein. »Deshalb ist er im Wagen geblieben. Lindsay, Casey hat vermutet, dass Marc eine Affäre hat. Wenn das so war, wenn das etwas Ernstes war, wenn er keine Möglichkeit gesehen hat, Casey loszuwerden … diese Freundin könnte ein Motiv sein.«


      »Da wäre noch etwas«, sagte ich zu ihr. »Ich habe eine Zeugin, die behauptet, dass Casey Dowling noch am Leben war, als Hello Kitty das Haus verlassen hat.«


      »Als schriftliche Aussage, mit Unterschrift?«


      »Die Quelle ist anonym, aber zuverlässig.«


      »Hmm«, sinnierte Yuki. »Es gibt also eine anonyme, aber zuverlässige Quelle, die behauptet, dass Casey noch gelebt hat, als Kitty das Haus der Dowlings verlassen hat. Wer könnte das sein? O mein Gott. Du hast einen Anruf von Kitty bekommen?«


      »Mm-hmm, und sie hat mir ein paar Dinge verraten, die nur Kitty wissen kann. Reicht das aus, um eine Genehmigung für einen Lauschangriff auf Dowlings Haus zu bekommen?«


      »Das dürfte nicht ganz einfach werden«, erwiderte Yuki. »Ich werde Parisi ein bisschen bearbeiten müssen. Ich kann nichts versprechen, aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«
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      Yuki schaffte es.


      Um die Mittagszeit des nächsten Tages hielt ich eine richterliche Genehmigung zur Installation von Telefonabhörgeräten in der Hand, und wenige Stunden später saß eine kleine Wanze in einem wenige Straßenblocks von Dowlings Haus entfernten Schaltkasten. Ab drei Uhr nachmittags nahm jedes von Dowlings Telefonaten einen Umweg über ein fensterloses Zimmer im dritten Stock des Polizeipräsidiums.


      Bis auf zwei Schreibtische und Stühle in Heilsarmee-Qualität, ein paar Aktenschränke und ein veraltetes Telefonbuch war das Zimmer leer.


      Conklin und ich brachten uns je einen Becher Kaffee mit und machten es uns hinter der verschlossenen Tür gemütlich. Ich war aufgeregt und fast schon optimistisch. Wir konnten zwar nicht sicher sein, dass wir irgendetwas zu hören bekamen, womit Dowling sich selbst belastete, aber den Versuch war es auf jeden Fall wert.


      Im Lauf der folgenden fünf Stunden hörte ich also zusammen mit meinem Partner Dowlings Telefonate ab. Er war ein viel beschäftigter Mann, bekam Drehbücher aus Hollywood zugeschickt und plauderte mit seinem Agenten, seinem Rechtsanwalt, seinem Bankberater, seinem Manager, seiner PR-Agentin, seinem Aktienhändler und – endlich – auch mit seiner Freundin.


      Das Gespräch mit Caroline Henley wurde von beiden Seiten mit zahlreichen »Lieblings« und »Schätzchen« gewürzt. Sie verabredeten sich für nächste Woche zum Essen, wenn Greame Henley auf Geschäftsreise in New York war.


      Dann, als ich schon mit der Beendigung des Telefonats rechnete, wurde es noch einmal interessant.


      »Ach, Marc, du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm das ist. Greame weiß, dass etwas nicht stimmt, und jetzt will er, dass wir eine Paar-Therapie machen.«


      »Das verstehe ich total, Caroline. Du musst ihn hinhalten. Jetzt warten wir schon zwei Jahre lang, Liebling. Auf ein paar Monate mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


      »Das sagst du seit ewigen Zeiten.«


      »Drei oder vier Monate, mehr nicht«, erwiderte Dowling. »Hab noch etwas Geduld. Ich habe dir doch gesagt, dass alles gut wird, und das wird es auch. Wir müssen nur warten, bis die ganze Geschichte den Leuten langweilig wird, dann ist alles in Ordnung.«


      Conklin verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Zwei Jahre. Seit zwei Jahren trifft er sich mit ihr. Ist zwar nicht gerade ein eindeutiger Beweis, aber immerhin etwas.«
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      Ich saß bei Yuki im Büro und rief Jacobi an, um ihm zu sagen, dass Marcus Dowling seit zwei Jahren ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte.


      »Schnappt ihn euch«, lautete Jacobis Kommentar.


      Zusammen mit Conklin fuhr ich zu Caroline Henley. Sie wohnte in einem modernen, zweigeschossigen Haus, nur wenige Querstraßen vom Presidio Boulevard entfernt.


      Mrs. Henley kam zur Tür, die blonden Haare zu einem langen Zopf geflochten, schwarze Leggings unter einem blau gestreiften Männerhemd. Gleich neben dem Ehering prangte ein großer Diamantring. Hinter ihr im Wohnzimmer spielten zwei kleine Jungen mit Spielzeugautos.


      Ich stellte mich und meinen Partner vor und fragte Mrs. Henley, ob wir hereinkommen und uns mit ihr unterhalten durften. Sie machte die Tür weit auf.


      Conklin kann erfahrungsgemäß jede Frau dazu bringen, ihm ihr Herz auszuschütten, also überließ ich, sobald wir in den viel zu plüschigen Polstermöbeln versunken waren, ihm das Feld.


      »Marcus Dowling sagt, dass Sie beide sehr gut befreundet seien.«


      »Das hat er bestimmt nicht gesagt. Wir sind uns gelegentlich bei der einen oder anderen Cocktailparty über den Weg gelaufen, aber das ist alles.«


      »Mrs. Henley, wir wissen von Ihrem Verhältnis«, sagte mein Partner. »Wir möchten lediglich, dass Sie uns bestätigen, wo er zu bestimmten Zeiten gewesen ist. Wir wollen Ihnen bestimmt keine Schwierigkeiten machen. Aber«, fügte er dann nachdenklich hinzu, »wir können natürlich auch noch einmal wiederkommen, wenn Ihr Mann zu Hause ist.«


      »Nein, bitte nicht«, sagte sie.


      Caroline Henley bat uns zu warten. Sie beugte sich zu den kleinen Jungen hinunter, redete kurz mit ihnen, nahm sie anschließend bei den Händen, brachte sie in ein Zimmer und machte die Tür zu.


      Dann kehrte sie an ihren Platz zurück, legte die Hände in den Schoß und sagte zu meinem Partner: »Casey hat ihm die Luft zum Atmen genommen. Sie hat ihn mit ihrer Eifersucht und ihren dauernden Forderungen einfach erstickt. Marc wollte nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten, dann wollte er sich von ihr scheiden lassen – und ich hätte auch Greame verlassen. Wir wollten heiraten. Das ist nicht einfach nur leeres Gerede, das ist die Wahrheit.«


      Während Caroline Henley Conklin »die Wahrheit« erzählte, spazierte ich durch das Wohnzimmer. Auf den Tischen, an den Wänden, überall waren Fotos zu sehen, entweder Gruppenfotos mit Caroline Henley in der Mitte oder Aufnahmen von ihr alleine, auf denen sie irgendetwas Winziges trug, womit ihre Figur und ihr wunderschönes Gesicht betont wurden.


      Ich fragte mich, warum sie sich zu einem alternden Filmstar hingezogen fühlte, der zwanzig Jahre älter war als sie. Vielleicht verlangte ihre Eitelkeit nach mehr als einem ordinären Börsenmakler.


      »Also, wenn ich das alles richtig verstehe, dann haben Sie und Marcus Dowling seit zwei Jahren ein heimliches Verhältnis«, sagte Conklin.


      Caroline Henley wirkte wie vom Donner gerührt, als ihr klar wurde, weshalb wir hier waren. »Moment mal. Glauben Sie etwa, dass er etwas mit Caseys Tod zu tun hat? Das ist doch verrückt. Das wüsste ich. Marc wäre gar nicht fähig zu so etwas. Oder?«


      Sie schlug die Hände vor den Mund und ließ sie wieder sinken. Beinahe geschmeichelt wandte sie sich an Conklin: »Sie glauben, dass er Casey wegen mir umgebracht hat?«


      Als wir wieder im Auto saßen, sagte ich zu meinem Partner: »Könnte doch sein, dass er seine Ehe beenden wollte, aber nicht den Mut hatte, es seiner Frau zu sagen. Und dann taucht plötzlich Kitty in seinem Schlafzimmer auf, du meine Güte. Dowling hätte das selbst gar nicht besser planen können.«


      »Und noch ein anderer Aspekt«, sagte Conklin. »Eine Scheidung ist teuer. Aber ein Mord kann ausgesprochen billig sein – solange man nicht erwischt wird.«

    

  


  
    
      
        79

      


      Sarah Wells hatte ihre nächtliche Arbeitskluft angelegt, schwarze Kleidung, schwarze Schuhe. So war sie unterwegs nach Pacific Heights. Sie blinkte und bog in die Divisadero Street ein, als die Ampel auf Rot sprang. Ein Hupen-Inferno brach los, verdammt. Bremsen quietschten, und sie wäre um ein Haar mit einem Kombi voller Jugendlicher zusammengestoßen.


      O mein Gott. Konzentrier dich, Sarah!


      Eigentlich hätte sie all ihre Gedanken auf das vor ihr liegende Unterfangen richten müssen, doch sie wanderten immer wieder zurück zu ihrer Begegnung mit Heidi vorhin, als sie die blauen Fingerabdrücke auf ihren Armen entdeckt hatte, die immer noch deutlich sichtbaren Bissspuren an ihrem Hals.


      Heidi hatte versucht, die Beweise für Scheusals Angriffe zu verharmlosen. »Er hat sich nicht unter Kontrolle«, sagte sie. »Aber er kann nichts dafür.«


      »Wer kann dann was dafür? Du vielleicht?«


      »Das, was er im Irak alles durchgemacht hat, das ist schuld daran.«


      »Es spielt doch keine Rolle, wer schuld daran ist«, hatte Sarah wütend geantwortet. »Du musst dir das nicht gefallen lassen.«


      Sie wollte Heidi gar nicht angiften, aber sie war wütend und hatte Angst davor, was Pete Gordon ihr alles antun konnte. Heidi durfte nicht länger bei dem Scheusal bleiben, um ihrer selbst und um der Kinder willen.


      »Ich weiß, ich weiß«, hatte Heidi hervorgepresst und den Kopf an Sarahs Schulter sinken lassen. »So kann es nicht weitergehen.«


      Nein, das kann es nicht, und das wird es auch nicht, sagte sich Sarah, während sie die Bush Street entlangfuhr. Nächste Woche war sie mit Lynette Green verabredet, Maurys Witwe. Lynette hatte versprochen, ihr die Juwelen abzunehmen und sie weiterzuverkaufen. Sarah konnte es nicht erwarten, endlich Kasse zu machen.


      Sie bog zweimal ab, erst in die California und dann in die Steiner Street, und stellte ihren Saturn auf dem Parkplatz des großen Bio-Supermarkts zwischen lauter anderen Autos ab. Dann nahm sie sich ein paar Minuten Zeit, überprüfte noch einmal ihre Ausrüstung, um sicherzugehen, dass sie alles dabeihatte, verstaute ihr Portemonnaie im abschließbaren Handschuhfach, stieg aus, schloss auch das Auto ab und hatte jetzt nur noch eines im Sinn, nämlich das Opfer des heutigen Abends, Diana King.


      Mrs. King war verwitwet und sozial engagiert, eine große Nummer im Wohltätigkeitszirkus, die von den Hochglanzzeitschriften regelmäßig mit zahlreichen Fotografien und Artikeln gewürdigt wurde und mindestens einmal im Monat auch im Chronicle Erwähnung fand.


      Nach Angaben der Leute-von-heute-Seite hielt Mrs. King am heutigen Abend eine kleine Verlobungsparty für ihren Sohn und ihre zukünftige Schwiegertochter ab, und zwar bei sich zu Hause, in ihrer exquisit restaurierten, cremefarbenen viktorianischen Villa. Ebenso exquisit restauriert war Mrs. Kings klassisch-zeitloser Juwelenschmuck: Tiffany, Van Cleef, Harry Winston.


      Wenn Sarah den stehlen konnte, würde Lynette Green ihn kaufen und verschwinden lassen. Und dann war alles vorbei. Der heutige Einbruch war Sarahs großes Finale.


      Ein halbes Dutzend parkender Autos stand vor der Villa, als sich Sarah mit ihren gummibesohlten Kletterschuhen näherte. Sie kroch in den Gartenabschnitt seitlich des Hauses, durch eine Ligusterhecke vor den neugierigen Blicken der Nachbarn geschützt. Sie schaute vorsichtig durch eines der Erdgeschossfenster und sah die Gäste am festlich gedeckten Tisch sitzen, in lebhafte Gespräche vertieft.


      Sarah machte sich zum Klettern bereit, ihr Herz schlug schneller. Da bot das Schicksal ihr eine wunderbare Chance in Gestalt einer Klimaanlage. Sie war an der Außenwand des Erdgeschosses befestigt, etwas diagonal versetzt unter dem Schlafzimmerfenster. Sarah nahm sich vor, nicht mehr als vier Minuten im Haus zu verbringen. Das, was sie bis dahin hatte, musste reichen.


      Sie benutzte die Klimaanlage als Trittbrett und konnte sich leicht und locker nach oben ziehen. Wenige Augenblicke später war sie durch das Schlafzimmerfenster ins Haus geschlüpft.


      Es war fast zu einfach gewesen.
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      Sarah stand in Diana Kings rosenduftgeschwängertem Schlafzimmer und sah sich gründlich um, wollte zunächst alle potenziellen Hindernisse auf dem Weg nach draußen in Augenschein nehmen. Sie ging durch das Zimmer und machte die holzgetäfelte Tür zum Flur hin zu. Dann knipste sie ihre Lampe an.


      Das Zimmer maß ungefähr fünf mal fünf Meter, mit einer schrägen Decke und einem Mansardenfenster zur Straße hin. Sarah ließ den Strahl über die antiken Möbel und die Tapete mit dem Blumenkohl-Rosen-Muster gleiten. Dann sah sie die Kommode. Sie wollte gerade anfangen, die Schubladen zu durchsuchen, da fiel ihr Blick auf eine dunkle Gestalt mit einer Lampe. »O Gott, wer …?«, quietschte sie, bis ihr schlagartig klar wurde, dass sie sich vor ihrem eigenen Spiegelbild erschrocken hatte.


      Sarah, reiß dich zusammen.


      Sie drehte sich um und ließ den Lichtstrahl durch das Zimmer gleiten. Ein matt goldenes Glänzen auf dem Schminktischchen. Sie trat näher und sah Massen von Schmuck auf der warmen Kirschholzfläche liegen.


      Sarah ertrank bereits im Adrenalin, doch der Goldhaufen verlieh ihr zusätzliche Energie. Sie machte den Leinenbeutel auf und schob den Schmuck mit zitterndem Handrücken hinein. Ein paar wenige Stücke, ein Ring und ein Ohrring, fielen auf den Fußboden. Sarah schnappte danach, noch bevor sie zur Ruhe gekommen waren. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


      Sie hatte nur gut drei Minuten gebraucht, um erstklassige Beute zu machen – persönliche Bestleistung. Und jetzt war es an der Zeit zu gehen.


      Sarah trat zum Fenster, ließ sich an der Hauswand hinab, benutzte erneut die Klimaanlage als Trittbrett. Fast schon schwindelig vor Glück schlängelte sie sich zwischen Hecke und Haus hinaus auf die spärlich beleuchtete Straße.


      Sie hatte es geschafft.


      Sie war draußen.


      Sarah riss sich die Stirnlampe vom Kopf und steckte sie in ihre Werkzeugtasche, wandte sich nach rechts, steuerte die nächste Biegung an – und erstarrte. Zu früh gefreut. Sirenen kreischten, und Sarah sah einen Streifenwagen um die Ecke biegen und direkt auf sich zurasen.


      Wie sie entdeckt worden war oder ob die Polizei überhaupt wegen ihr gekommen war, das spielte keine Rolle. Sarah hatte Juwelen im Wert von etlichen hunderttausend Dollar sowie eine Tasche mit Einbruchswerkzeugen bei sich.


      Sie durfte auf keinen Fall geschnappt werden.


      Sie machte kehrt und rannte los, jagte durch den Garten des Hauses, das westlich an Mrs. Kings Villa angrenzte. Sie merkte sich das Kellerfenster, in das sie die Beute warf, genau und rannte weiter. Dann umkurvte sie etwas, was wie ein im Bau befindlicher Gartenschuppen aussah, und ließ ihr Werkzeug in einen Sack mit Bauschutt fallen.


      Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, zog Sarah Mütze und Handschuhe aus und warf beides unter eine Hecke. Nur wenige Meter von ihr entfernt hielt eine plärrende Sirene, und eine Stimme rief: »Stehen bleiben! Polizei!«


      Ohne die Lampe konnte Sarah nicht erkennen, wohin sie sich wenden sollte, also ließ sie sich auf die Hacken sinken und drückte sich regungslos an eine raue Hauswand. Suchscheinwerfer schwenkten durch den Garten, erfassten sie jedoch nicht. Funkgeräte knisterten, und Polizisten schrien einander irgendwelche Sätze zu, überlegten, wohin sie geflüchtet sein könnte, und während all dieser unendlich langen Minuten drückte Sarah sich an die Hauswand und unterdrückte den übermächtigen Drang, einfach loszulaufen.


      Als die Stimmen leiser wurden, lief sie quer über eine Rasenfläche voll Kinderspielzeug und gelangte zu einem Metalltor. Sie machte es auf. Der Riegel schepperte. Hinter einer Tür bellte ein großer Hund. Grelle Suchscheinwerfer erwachten zum Leben.


      Sarah umging die Lichtkegel, rannte durch den Schatten und erreichte den nächsten Garten, wo sie so unglücklich über eine Schubkarre stolperte, dass sie den rechten Schuh verlor. Sie tastete in der Dunkelheit danach, konnte ihn aber nicht mehr finden.


      Eine schrille Frauenstimme rief: »Artie, ich glaube, da draußen ist jemand!«


      Mit einem großen Satz übersprang Sarah einen Zaun, hastete weiter und zerrte sich unterwegs den schwarzen Pullover über den Kopf. Sie zog den Saum ihres neongrünen T-Shirts aus der Hose und trat aus dem Schatten auf eine Straße, die ihr völlig unbekannt war.


      Von Übelkeit und Verzweiflung gepackt, streifte sie auch noch den anderen Schuh und ihre Socken ab und warf sie in einen Mülleimer am Fuß einer Garageneinfahrt. Dann machte sie sich mit kontrollierten Schritten auf den Weg nach Norden.


      Irgendwo dort musste ihr Auto stehen.


      Das war der Augenblick, in dem ihr – viel zu spät – ein Licht aufging: Der Schlüsselbund lag in ihrer Werkzeugtasche, und das Portemonnaie hatte sie im Handschuhfach eingeschlossen.


      Sie war meilenweit von zu Hause entfernt, ohne Schuhe und ohne einen Cent in der Tasche.


      Was nun?
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      Sarah konnte die hell erleuchteten Fenster des Bio-Supermarkts bereits sehen, da hörte sie, wie sich von hinten ein Auto langsam näherte. Es war dunkel. Das Fahrzeug fuhr im Schritttempo hinter ihr her, und seine Scheinwerfer zeichneten ihren Schatten auf den Bürgersteig.


      War das die Polizei?


      Halb wahnsinnig vor Angst kämpfte Sarah gegen den Drang an, sich umzudrehen. Die Panik war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Falls es tatsächlich die Polizei war und die ihr irgendwelche Fragen stellen würde … das wäre das Ende.


      Wer war es dann? Wer verfolgte sie?


      Eine Hupe plärrte, und dann schoss das Auto mit quietschenden Reifen an ihr vorbei. Es war ein alter, silberfarbener Geländewagen, aus dessen Seitenfenster ein Idiot röhrte: »Knackiger Arsch, Süße!« Sarah senkte den Kopf, während das grölende Gelächter sich entfernte.


      Ihr roter Saturn stand noch genau da, wo sie ihn abgestellt hatte. Bei einem Blick durch das Schaufenster konnte sie erkennen, dass der Bio-Supermarkt so gut wie leer war.


      Ein junger Mann mit hellbraunen Haaren machte gerade die letzte Kasse dicht. Er hob den Blick, als Sarah auf ihn zukam, und sagte: »Ich habe mich aus meinem Auto ausgeschlossen. Kann ich vielleicht mal telefonieren?«


      »Da draußen steht eine Telefonzelle«, erwiderte er und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Dann veränderte sich seine Miene schlagartig.


      »Mrs. Wells? Ich bin’s, Mark Ogrodnick. Ich war doch in Ihrer Klasse vor fünf Jahren.«


      Sarahs Herz hämmerte sofort wieder los wie wild. Wie konnte es sein, dass sie ausgerechnet in den einzigen Laden in Pacific Heights gestolpert war, wo jemand sie kannte?


      »Mark. Wie schön, dich zu sehen. Kannst du mir vielleicht dein Handy borgen? Ich muss meinen Mann anrufen.«


      Mark starrte auf ihre nackten Füße, auf die blutige Schnittwunde an ihrem Schienbein. Er klappte den Mund auf und wieder zu, angelte ein Handy aus seiner Gesäßtasche und gab es Sarah. Sie bedankte sich und ging einen der Warengänge entlang, wählte und hörte es mehrmals klingeln. Schließlich nahm Heidi ab.


      »Ich bin’s«, sagte Sarah. »Ich bin im Bioladen. Ich hab mich aus dem Auto ausgeschlossen.«


      »O Gott, Sarah«, sagte Heidi. »Ich kann nicht weg. Die Kinder schlafen.«


      »Wo ist denn das Scheusal?«


      »Nicht da, aber er kann jede Minute nach Hause kommen. Tut mir leid.«


      »Ist schon okay. Ich liebe dich. Bis bald.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Ogrodnick hob den Kopf und schaltete die Schaufenstereleuchtung aus. Sarah hatte keine Wahl. Sie wählte ihre eigene Festnetznummer, und zum ersten Mal in ihrem Leben hoffte sie inständig, dass Trevor abnahm.


      »Sarah, wo zum Teufel steckst du denn?«, wollte der Terror mit scharfem Unterton wissen.


      Kleinlaut erzählte Sarah es ihm.
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      Nachdem Trevor sie bedroht, getrunken, sie herumgeschubst und seine ehelichen Rechte eingefordert hatte, leerte er noch ein Sixpack und ging zu Bett. Mit roten Augen, wund und verängstigt saß Sarah auf seinem Liegesessel und knetete ihren Trainingsball. Sie wechselte die Hand, verlangte ihren Fingern alles ab, so lange, bis sie fast taub waren. Dann schüttelte sie die Hände aus und fuhr den Laptop hoch.


      Sobald sie online war, klickte sie auf Google News und gab »Hello Kitty« ein.


      Erleichtert stellte sie fest, dass der Einbruch bei Diana King nirgendwo erwähnt wurde. Noch nicht. Allerdings war sie sehr in Sorge wegen des Werkzeugs, das sie auf ihrer überstürzten Flucht durch Pacific Heights weggeworfen hatte. Besonders die Frage, ob sie beim Wechseln der Stirnlampenbatterien Handschuhe getragen hatte, beschäftigte sie. Sie konnte sich nicht mehr erinnern.


      Also suchte sie krampfhaft nach einer Lösung. Sie wusste noch, dass sie das Werkzeug in einen Plastiksack bei einer kleinen Baustelle geworfen hatte. Wenn jemand die Sachen fand, dachte er vielleicht: Cooles Teil. Und ganz umsonst. Oder der Sack wurde einfach gut verschnürt an den Straßenrand gestellt.


      Jetzt fielen ihr all die anderen Dinge ein, diese Spur aus Brotkrümeln, die sie zurückgelassen hatte: ihr Sweatshirt, ihre Strümpfe und Schuhe. Für sich genommen waren sie nichts wert. Aber falls ihre Fingerabdrücke auf der Batterie waren, dann ließ sich ein existierender Verdacht durch jedes weitere Fundstück zusätzlich untermauern.


      Meine Damen und Herren Geschworenen, falls dieser Schuh passt, dann müssen Sie die Angeklagte für zwanzig Jahre hinter Gitter schicken, und zwar ohne Aussicht auf Bewährung.


      Sarah stöhnte auf und ließ den Cursor über die Hello-Kitty-Suchergebnisse gleiten. Sie las ein paar Artikel über ihre Raubzüge und ihre wachsende Popularität, aber es bereitete ihr kein Vergnügen. Ein stechender Kopfschmerz nistete sich hinter ihrem rechten Auge ein, als sie sich in die zahlreichen Geschichten über die Dowlings vertiefte. Die neueren Texte bestanden durchweg aus Zitaten und Interviews von und mit Marcus Dowling, doch als sie sich etwas ältere Seiten anschaute, fand sie auch ein paar Artikel vom Tag nach ihrem Einbruch.


      Vor allem eine Schlagzeile fiel ihr ins Auge.


      »Sonne von Ceylon bei Raubüberfall mit tödlichem Ausgang gestohlen.«


      Ihr fielen ein paar Worte aus ihrem Telefonat mit Sergeant Boxer ein, die sie danach fast völlig vergessen hatte. Die Polizistin hatte erwähnt, dass der gelbe Stein ein Diamant war. Er hatte anscheinend sogar einen Namen. Sarah klickte auf den Link und las sich den Artikel durch.


      Gestern Abend wurden der Schauspieler Marcus Dowling und seine Frau Casey Opfer eines bewaffneten Raubüberfalls, den Casey Dowling sogar mit dem Leben bezahlen musste. Gestohlen wurde unter anderem die »Sonne von Ceylon«, ein zwanzig Karat schwerer, gelber Diamant. Zuletzt wurde dieser auffällige Stein der Öffentlichkeit als Ring präsentiert, eingebettet in eine Fassung aus hundertzwanzig kleinen Diamanten.


      Die »Sonne« besitzt eine lange Geschichte, in der immer wieder auch unerwartete Todesfälle eine Rolle spielen. Einst im Besitz eines jungen Bauern, der ihn auf einem Feldweg in Ceylon entdeckt hatte, wechselte der Stein immer wieder den Besitzer, wanderte durch die Hände von Bettlern und Königen und hinterließ dabei eine Spur des Unglücks und der Trauer.


      Sarah hatte das Gefühl, als hätte sich eine Faust um ihr Herz geschlossen. Sie verschaffte sich einen vollständigen Überblick über die Geschichte der »Sonne von Ceylon« und all das, was ihren Besitzern zugestoßen war – eine nicht enden wollende Liste des finanziellen Ruins und der Schande, der unverhofften Krankheiten, Selbstmorde, Morde und tödlichen Unfälle.


      Im Verlauf ihrer Nachforschungen über Edelsteine hatte Sarah schon von anderen Steinen wie der Sonne gelesen. Der Koh-i-noor-Diamant, auch unter dem Namen »Berg des Lichts« bekannt, brachte entweder großes Unglück oder das Ende der Königreiche derjenigen, die ihn besaßen, mit sich. Marie-Antoinette hatte den »Diamanten der Hoffnung« getragen und war geköpft worden – es hieß allgemein, dass der Stein unweigerlich Tod und Unglück mit sich brachte.


      Auch andere Edelsteine waren mit einem Fluch belegt: der schwarze Orloff-Diamant, der Dresdner grüne Diamant, der Rubin des Schwarzen Prinzen. Und die Sonne von Ceylon.


      Er hatte Casey Dowling gehört. Jetzt war sie tot.


      Sarah hatte ihn Heidi geschenkt als Zeichen ihrer Liebe und Verbundenheit. Aber wenn der Stein nun Unheil über Heidis Leben brachte?


      Sarah musste sich fragen: Bin ich wirklich so abergläubisch?


      Daumen drücken und sich Salz über die Schulter werfen, das alles war Quatsch. Aber trotzdem, nennen wir es Stress, nennen wir es irrational … das spielte keine Rolle. Sarah spürte es sehr deutlich. Es war alles dokumentiert. Wer im Besitz so eines verfluchten Edelsteins war, musste sterben.


      Sie musste sich diesen Diamanten zurückholen, bevor Pete Heidi wirklich etwas antun konnte.
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      Das Polizeiauto zog wie ein Bussard seine Runden um den Parkplatz des Crissy Field. Sarah verkrampfte sich, während sie den Streifenwagen im Rückspiegel beobachtete und zusah, wie er Runde um Runde drehte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob ihr ehemaliger Schüler Mark Ogrodnick der Polizei wohl erzählt hatte, dass sie in seinem Bioladen gewesen war, barfuß, zerkratzt und verängstigt.


      Sarah hielt den Atem an, saß vollkommen regungslos da und bewegte lediglich die Augen, so lange, bis der schwarz-weiße Wagen zur Ausfahrt glitt und auf den Boulevard fuhr.


      O Gott, Sarah, bleib cool.


      Niemals haben diese Polizisten hier nach dir gesucht. Niemals!


      Sarah setzte die Sonnenbrille auf und stieg aus. Sie überquerte den Fußweg, der am Strand entlangführte, und setzte sich auf eine leere Bank mit Blick auf das Wasser.


      Am Himmel ballten sich ein paar Wolken zusammen und verdunkelten den Nachmittagshimmel, doch davon ließen sich die Windsurfer nicht aufhalten, die sich vorn auf dem Asphalt umzogen und einander irgendetwas zuriefen.


      Sarah machte den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Ihr war kalt, äußerlich und innerlich. Wie sagt man jemandem, den man liebt, dass man ein Doppelleben geführt hat … in ihrem Fall sogar ein kriminelles Doppelleben. Sie musste Heidi unbedingt klarmachen, dass ihr bewusst war, wie falsch und gefährlich es war zu stehlen, aber falls sie es dadurch tatsächlich möglich machte, dass sie dem Terror und dem Scheusal entfliehen konnten, dann konnte sie damit leben.


      Sarah malte sich aus, wie Heidi sie anstarrte, als wäre sie eine Außerirdische, wie sie die Kinder einsammelte, in ihren Wagen stieg und wegfuhr. Sarah verschränkte die Arme vor der Brust und krümmte sich. Der Gedanke daran, Heidi zu verlieren, brachte sie fast um. In diesem Fall wäre alles, was sie getan hatte, umsonst gewesen.


      Sarahs Handy klingelte. Sie nahm ab.


      »Wo bist du, Sarah? Wir sind auf dem Parkplatz.«


      Sarah erhob sich und winkte.


      Sherry rief: »Sarah, Sarah«, und rannte auf die Freundin ihrer Mutter zu. Sarah nahm das kleine Mädchen auf den Arm.


      Heidi hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Sie hielt ihren Schlapphut fest und balancierte Stevie auf der Hüfte. Der Wind blies kräftig von vorn, und ihr Rock schmiegte sich eng an ihren Körper. Heidi war so wunderschön. Und das war noch das wenigste, weshalb Sarah sie liebte.


      Jetzt war Heidi bei ihr und umarmte sie, die beiden Kinder in der Mitte.


      Sherry musterte aufmerksam Sarahs Gesicht und fragte: »Was ist los, Sarah? Hat dir jemand wehgetan?«


      Sarah setzte Sherry ab und fing an zu weinen.
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      Heidi und Sarah betraten die malerische Brücke über dem schmalen Meeresarm, der von der San Francisco Bay aus in den hübschen kleinen Naturpark ragte. Sherry lief mit Stevie voraus bis zu dem Holzsteg, und die beiden – kein Gedanke mehr an die Erwachsenen – fingen an, Steine zu sammeln und ins Wasser zu werfen.


      Die beiden Frauen setzten sich auf eine Bank, und Heidi sagte: »Was ist denn los, Süße?«


      Sarah blickte Heidi ins Gesicht und erwiderte: »Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das sagen soll. Ich wollte dich eigentlich aus allem raushalten. Ich wollte dich da beim besten Willen nicht mit reinziehen.«


      »Hui«, meinte Heidi. »Jetzt machst du mir aber wirklich Angst.«


      Sarah nickte und sagte, den Blick starr auf ihre Fußspitzen gerichtet: »Hast du mal was von diesem Einbrecher gehört, den sie Hello Kitty nennen?«


      »Das ist der, der die Frau von Marcus Dowling umgebracht hat, oder?«


      »Ja … tja … also, ich war’s nicht.«


      Heidi lachte. »Ja-ha. Natürlich nicht. Was redest du denn da?«


      »Heidi, ich bin Hello Kitty.«


      »Ach was! Bist du nicht!«


      »Glaubst du wirklich, ich würde mir so was ausdenken? Heidi, glaub mir, ich bin die Einbrecherin. Lass mich erst mal ausreden, danach kannst du mich alles fragen, was du willst.«


      »Okay. Aber … okay.«


      »Ich habe dir doch schon mal erzählt, dass mein Großvater Juwelier war«, begann Sarah. »Aber was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass er mit einem Hehler befreundet war. Als ich in Sherrys Alter war, habe ich oft im Laden meines Großvaters gespielt und dadurch eine ganze Menge mitbekommen.


      Und als ich mir dann immer wieder überlegt habe, wie ich uns alle hier rausholen könnte, da ist mir klar geworden, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gibt, um ziemlich schnell reich zu werden. Ich habe mit dem Training an der Kletterwand angefangen und mir potenzielle Opfer ausgesucht – alles Leute, die den Verlust verkraften konnten. Aber trotzdem, am Anfang war ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt kann.


      Und dann hat Trevor mich vergewaltigt.«


      Sarah schluckte schwer, zwang sich, die Erinnerung zu verdrängen.


      »Die ersten Einbrüche waren … problemlos«, fuhr sie fort. »Irgendwie hatte ich einfach den Bogen raus, und außerdem konnte ich mich darauf verlassen, dass Trevor regelmäßig vor dem Fernseher ins Koma gefallen und erst wieder aufgewacht ist, nachdem ich fertig war und schon im Bett lag.


      Dann kam die Sache bei den Dowlings.«


      Heidi sah erschüttert aus, als wollte sie etwas sagen, ohne die passenden Worte zu finden. Stattdessen starrte sie Sarah einfach nur an. Sarah sprach weiter, erzählte Heidi von Marcus Dowlings mieser Lügengeschichte und von ihrem nächsten Raubzug, bei dem Jim Morley das Zimmer betreten hatte, als sie gerade bis zu den Ellbogen im Schmuck seiner Frau gesteckt hatte. Und dann kam sie zu dem Einbruch bei Diana King, ihrem allerletzten Ding.


      »Es musste ja so kommen«, sagte Sarah. »Ich dachte, ich hätte es geschafft. Und dann ist da plötzlich wie aus dem Nichts ein Streifenwagen aufgetaucht, hat mich angeleuchtet und verfolgt. Also habe ich alles weggeworfen: den Schmuck, den Großteil meiner Klamotten und – das war der genialste Schachzug überhaupt – meine Werkzeugtasche mit den Autoschlüsseln. Und weil du mich nicht abholen konntest, musste ich den Terror anrufen.«


      »Es tut mir leid, Sarah.«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür. Na ja, jedenfalls fand der Terror meine Antwort auf seine Frage, was ich eigentlich barfuß und ohne Autoschlüssel in Pac Heights zu suchen hatte, ziemlich unbefriedigend«, fuhr Sarah fort. »Mir ist einfach keine Lüge eingefallen, die nicht vollkommen lächerlich gewesen wäre, und die Wahrheit konnte ich ihm natürlich auch nicht verraten. Also habe ich gesagt, dass ich ihm keine Rechenschaft schuldig bin. Dass ich das Recht auf ein Privatleben habe.«


      Heidi murmelte: »O nein, o nein.«


      »Er hat behauptet, dass ich mich heimlich mit einem anderen Mann getroffen habe. Und dann hat er ›mir eine Lektion erteilt‹.«


      Sarah zog ihren Kragen ein Stück zur Seite und drehte den Kopf, sodass Heidi die Würgemale an ihrem Hals erkennen konnte.


      Heidi schlug die Hand vor den Mund.


      »O Gott, Sarah«, sagte sie. Sie nahm die Frau, die sie liebte, in den Arm und zog sie an sich. »Manchmal frage ich mich, ob ich dich überhaupt kenne.«
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      Dort, wo das Crissy Field auf den Presidio Boulevard trifft, wo der lange Arm der Golden Gate Bridge sich auf die Bucht schwingt, dort steht »The Warming Hut«, eine strahlend weiße Imbiss- und Souvenirbude.


      Sarah und Heidi aßen eine Suppe und Sandwiches, während die Kinder am Fenster saßen, in ihrem Essen herumstocherten und Luftblasen in ihre Limonade blubberten.


      »Ich muss dir noch etwas sagen«, sagte Sarah. »Es geht um den Stein, den ich dir geschenkt habe.«


      »Lass mich raten. Er ist heiß.«


      »Sehr, sehr heiß. Es ist ein Diamant. Mit einem eigenen Namen und einer wahnsinnigen Geschichte.«


      Heidi griff nach ihrer Kette und betrachtete sich den Anhänger. »Du hast doch gesagt, es sei irgend so ein Edelstein. Ein Zitrin.«


      »In Wirklichkeit heißt er Sonne von Ceylon, und außerdem ist er verflucht.«


      »Verflucht? Das ist doch Quatsch.«


      »Ich weiß, ich weiß, aber die Geschichten reichen drei Jahrhunderte weit zurück. Und, hey, er hat Casey Dowling gehört, als sie von ihrem Schweinehund von Ehemann ermordet wurde. Was gibt es da noch zu sagen?«


      Sherry kam herüber und schmiegte sich an Heidi. »Was ist denn verflucht, Mommy?«


      »Das ist, wenn man sich etwas wünscht – etwas Schlimmes.«


      »Also wie wenn ich mir wünsche, dass Daddy was Schlimmes passiert?«


      »Sherry, Stevie fängt gleich an zu weinen. Sei ein braves Mädchen und nimm ihn mal schnell in den Arm.«


      »Ich will nicht, dass du den noch länger trägst«, sagte Sarah, als Sherry weg war. »Das hieße, das Schicksal herauszufordern.«


      »Ach, echt?« Heidi lachte. »Das wäre eine Herausforderung des Schicksals? Mein Gott, ich bin schockiert.« Sie löste den Verschluss und gab Sarah die Kette. »Die Sonne von Ceylon, hmm? Na ja, ist sowieso ein bisschen zu auffällig für mich.«


      »Danke«, sagte Sarah und steckte das Schmuckstück in ihre Hüfttasche. Dann kam sie zum Schlussteil ihrer Geschichte – ihrer Verabredung mit Lynette Green, um die Juwelen zu Geld zu machen, damit sie ihr neues Leben als vierköpfige Familie beginnen konnten.


      »Ich muss dir etwas sagen, Sarah.«


      »Okay, aber bitte sei gnädig. Ich bin total am Ende.«


      »Ich kann kaum glauben, dass du das alles getan hast.«


      »Du bist entsetzt. Komm schon, sprich es aus.«


      »Ich bin absolut von den Socken. Aber ich bin auch unendlich dankbar, weil du bereit warst, so etwas zu tun. Für uns. Du hast dein Leben riskiert, Sarah. Wenn die Kinder nicht hier wären, dann würde ich dich jetzt küssen. Noch nie im Leben habe ich jemanden so sehr geliebt wie dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Und jetzt? Glaubst du, dass die Polizei dir auf den Fersen ist?«


      »Gut möglich.« Sarah rieb sich die Schläfen. »Der ehemalige Schüler aus dem Bioladen. Vielleicht hat er der Polizei einen Tipp gegeben. Auf den Sachen, die ich weggeworfen habe, könnten Fingerabdrücke sein. Die Zeit wird knapp, in jeder Hinsicht, Heidi. Wenn wir hier verschwinden wollen, dann bald.«


      »Ich weiß. Wir sind ein Team. Egal, was du tust, von jetzt an sitzen wir alle mit im Boot.«


      Sarah nickte. Schweigend ging sie die verschiedenen Möglichkeiten durch, jede einzelne noch beängstigender als die vorherige – aber genauso notwendig.


      »Sarah?«


      »Ich weiß, was zu tun ist.«
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      Pete Gordon hatte am äußeren Rand des Einkaufszentrums geparkt, wo er weder vom Licht der Laternen noch von den Überwachungskameras erfasst werden konnte. Jetzt wartete er auf Heidi und die Kinder.


      Pete stand unter Hochspannung und war gleichzeitig absolut beherrscht. Er nahm alles wahr, was um ihn herum vorging: den Geruch der frisch gezogenen Linien auf dem Parkplatz, die zufriedenen Kunden auf dem Weg zu ihren Autos, die Lichter bei Mervyns und Toys ’R’ Us und auch die fortschreitende Abenddämmerung.


      Das Adrenalin, das durch seine Adern pulsierte, schärfte seine Sinne. Nur noch wenige Minuten, dann würde er die entscheidende Phase seines Plans in die Tat umsetzen. Sobald er die drei Blutsauger eliminiert hatte, würde er nach Hause gehen und es sich vor dem Fernseher gemütlich machen. Noch bevor überhaupt jemand die Bullen gerufen hatte.


      Er ließ sich die drei kleinen Sätze aus seinem Brief an den Chronicle noch einmal durch den Kopf gehen: »Glaubt ihr mir jetzt? Der Preis ist auf fünf Millionen gestiegen. Vermasselt es nicht wieder.«


      Deutlicher konnte er wirklich nicht mehr werden.


      Der Brief würde erscheinen, während gleichzeitig die Bullen und die Medien ihn angesichts seines furchtbaren Verlusts trösten und drei weitere »sinnlose Morde« auf das Konto des Lippenstift-Killers buchen würden.


      Es war ein brillanter Plan, und er musste sich selbst dafür loben, da er von niemandem sonst Lob erwarten konnte.


      Und schon hörte er Heidis Gequatsche und sah im Rückspiegel, wie sie die Stinkbombe auf der Hüfte balancierte und gleichzeitig den Einkaufswagen vor sich her schob. Aber er hörte auch noch eine andere Stimme – verdammt. Das war diese Angie Weider mit der Hundeschnauze, eine ihrer Nachbarinnen, aha, schon kam sie in sein Blickfeld mitsamt ihrem Balg im Buggy.


      Heidi verabschiedete sich von Angie und brachte den Einkaufswagen vor der Heckklappe zum Stehen.


      »Pete?«


      Heidi machte die hinteren Türen auf, schnallte die Kinder an und rief ihm über den Sitz hinweg zu: »Pete, kannst du vielleicht die Einkäufe versorgen?«


      »Kein Problem, Prinzessin. Brauchst bloß zu fragen.«


      Pete streifte die Handschuhe über, stieg aus und machte den Kofferraum auf. Dann wartete er einen Wagen ab, der gerade den Parkplatz verließ. Als die Luft rein war, verstaute er die Einkäufe fein säuberlich neben dem Notfallkoffer und der Schuhschachtel mit seiner geladenen Pistole.


      »Hey, Pete«, rief Angie Weider ihm zu, »kommt doch einfach noch mit zum Abendessen ins BlueJay Café.«


      »Nächstes Mal, okay?«, sagte Pete und ließ die Pistole wieder in den Schuhkarton gleiten. Die Wut kochte in ihm auf, eine Flutwelle des Hasses auf diese Hexe, die mit einem Schlag sowohl seine Gelegenheit als auch sein Alibi zunichtegemacht hatte. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sie und ihr Balg umbringen sollte, aber dann wurde ihm klar, dass Heidi anfangen würde zu schreien und Sherry wegrennen würde. Und dass er auf keinen Fall alle ermorden konnte, ohne gesehen zu werden.


      Heidi ignorierte ihn. »Kinder, habt ihr Lust, essen zu gehen?«


      Sherry jubilierte, und die Stinkbombe gurgelte. Pete knallte den Kofferraumdeckel zu und sagte, wobei er sich nur mit äußerster Anstrengung im Zaum hielt: »Geht ihr mal alleine. In zehn Minuten gibt’s ein Spiel im Fernsehen.«


      Heidi sagte: »Denk dran, die Eiscreme ins Tiefkühlfach zu stellen. Den Rest mache ich dann, wenn ich nach Hause komme.«


      Sie hob die Stinkbombe aus dem Kindersitz, und Sherry hüpfte zum Van der Weiders hinüber. Ein Hupsignal zum Abschied, dann waren sie weg.


      Pete rammte den Schalthebel in den Rückwärtsgang und stieß aus der Parklücke.


      Planänderung. Er würde also doch nicht nach Hause gehen.

    

  


  
    
      
        87

      


      Eine Woche war vergangen, seitdem ich mit dem Chronicle vor der Brust den Verkehr auf der Golden Gate Bridge zum Erliegen gebracht hatte, zehn Tage, seitdem der durchgeknallte Psycho, den wir den Lippenstift-Killer nannten, Elaine Marone und ihr Kind ermordet hatte. Ich spürte immer noch das Handy des Killers um meinen Hals hängen, hatte immer noch seinen Spott und die bissigen Bemerkungen im Ohr, die mir befahlen, mich meiner Waffe und meiner Kleider zu entledigen, während ich mich auf dem Weg zu der Geldübergabe befand, die keine war.


      Ich war erleichtert, dass das FBI uns den Lippenstift-Irren abgenommen hatte. Der Fall Dowling spitzte sich immer mehr zu. Das Protokoll des abgehörten Telefonats lieferte uns möglicherweise einen hinreichenden Tatverdacht. Und dann waren da noch ein Kletterschuh, ein Banana-Republic-Sweatshirt und eine Werkzeugtasche, die höchstwahrscheinlich Hello Kitty gehörten.


      Ich genoss das Gefühl, endlich Boden unter den Füßen zu haben, daher war ich nicht gerade erfreut, als ich um sechs Uhr abends einen Anruf von Jackson Brady erhielt, der mir mitteilte, dass das FBI meine Unterstützung bei einem Dreifach-Mord brauchte.


      Zwanzig Minuten nach Bradys Anruf gingen Conklin und ich die steile Rampe eines Parkhauses hinauf. Die etliche Stockwerke hohe Betonspirale endete bei einer Überführung ins Pier 39, ein gigantisches Einkaufszentrum voller Restaurants und Geschäfte – perfekt geeignet, um nach einem blutigen Massaker unterzutauchen.


      Brady machte uns mit Special Agent Dick Benbow bekannt, einem breitschultrigen Mann um die vierzig mit kurz geschorenen Haaren und spiegelblank polierten Schuhen. Benbow gab uns die Hand und brachte uns zum Tatort, der bereits von einem Dutzend FBI-Agenten untersucht wurde.


      Benbow sagte: »Sergeant Boxer, Sie kennen dieses Tier besser als jeder andere. Bitte sagen Sie mir, was Sie sehen. Was ist gleich? Was ist anders? Welche Theorie haben Sie?«


      Meine Kopfhaut fing an zu kribbeln, und sämtliche Härchen an meinem Körper richteten sich auf, als wir uns einer jungen Schwarzen näherten. Sie lag im Licht gleißend heller Scheinwerfer auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, mit einem Einschussloch mitten in der Stirn.


      Sie trug teure Kleidung: einen langen, bedruckten Designer-Rock, ein marineblaues Jackett, eine weiße Bluse mit vielen Abnähern und ungewöhnlichen Knöpfen. Sie sah nicht wie eine gewöhnliche Kundin des Einkaufszentrums aus, eher so, als sei sie irgendwo zu Besuch gewesen.


      Zwei Meter hinter ihr lag ein umgekippter Doppel-Buggy. Er verdeckte den Blick auf zwei tote Kinder, doch ich konnte auch von meinem Platz aus vieles erkennen: zwei Blutlachen, einen kleinen Fuß mit einem weißen Schuh links vom Buggy, die Hand eines anderen Kleinkinds nach rechts ausgestreckt, daneben, nur wenige Zentimeter entfernt, ein Schnuller.


      Vielleicht hatte er noch diesen kleinen Trost gesucht, bevor er gestorben war.


      Benbow sagte: »Bei den Opfern handelt es sich um Veronica Williams, ihre Tochter Tally und ihren Sohn Van. Sie wohnen in L. A. und waren zu Besuch hier. Wir haben die Angehörigen bereits verständigt.«


      Ich stand vor den Opfern Nummer sieben, acht und neun und riss mich zusammen, um meine Wut nicht laut hinauszubrüllen. Das war nicht einfach nur Mord. Das war Schlächterei.


      Hilflos starrte ich Benbow an, dann ging ich hinüber zu dem Ford Blazer. An den Nummernschildern war zu erkennen, dass es sich um einen Mietwagen handelte. Die Fahrertür stand offen, und auf dem Boden lag eine teure schwarze Lederhandtasche. Ein Portemonnaie, ein offenes Schminktäschchen, ein Schnuller, ein Kuvert mit Flugtickets, Aspirin, ein Handy und mehrere Päckchen Feuchttücher waren herausgerutscht.


      Ich beugte mich ins Wageninnere. Das Licht der Polizeischeinwerfer ließ die Konturen der Lippenstiftschrift scharf und die Buchstaben schwarz erscheinen. Diesmal waren es nicht drei kryptische Buchstaben, sondern fünf Worte, ebenso unbegreiflich.


      FRAUEN UND KINDER ZUERST. KAPIERT?


      Nein, ich kapierte es nicht. Ich kapierte es ganz und gar nicht.


      Er war schlau und aalglatt, und er hasste Frauen und Kinder, das war mir klar. Aber was trieb ihn an? Wie hatte er neun Morde begehen können, ohne gesehen zu werden? Wie würden wir ihn schnappen?


      Oder würde der Fall des Lippenstift-Killers eines dieser ungelösten Rätsel werden, die viele meiner Kollegen noch bis ins Grab verfolgten?


      Ich sagte zu Benbow: »Kein Zweifel, das war derselbe Täter. Das ist seine Signatur. Nur hat er die Worte diesmal ausgeschrieben. Aber eine brauchbare Theorie habe ich trotzdem nicht. Ich wünschte, ich hätte wenigstens den leisesten Schimmer einer Ahnung.«


      Ich ließ mich mit dem Rücken an einen Betonpfeiler sinken, wählte Claires Nummer und sprach auf ihre Mailbox: »Ich bin im Parkhaus des Pier 39. Drei neue Opfer, darunter zwei Kleinkinder.«


      Claire meldete sich. Sie flucht nicht oft, aber jetzt stieß sie eine beeindruckende Tirade an Verwünschungen aus, bevor sie sagte, dass sie sich sofort auf den Weg machen wollte. Kaum hatte sie aufgelegt, hörte ich Schritte auf dem Beton. Ich drehte mich um und sah Jackson Brady in Begleitung zweier Männer die Rampe heraufkommen. Einer war ein Polizeibeamter in Uniform, der andere ein drahtiger Weißer mit ergrauendem Haar. Bradys Augen strahlten, und auf seinem Gesicht war ein neuer Ausdruck zu erkennen, der mich hoffen ließ.


      Er lächelte.


      Sturmwolken teilten sich, und ein göttlicher Lichtstrahl brach durch die Betondecke, als Brady sagte: »Das ist Mr. Kennedy. Er sagt, er hat ihn gesehen.«
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      Sechs Polizeibeamte umringten Daniel Kennedy. Wir standen so dicht bei ihm, dass wir ihm fast die Luft zum Atmen nahmen, aber er schien diese Form der Aufmerksamkeit zu genießen. Kennedy sagte, er sei fasziniert von Verbrechen aller Art und habe alles über den Lippenstift-Killer gelesen. Er sei der Besitzer des U-Tel, eines Telefonladens im Pier 39, und dann fing er an zu erzählen.


      »Da kam ein Weißer Anfang dreißig zu mir in den Laden«, sagte Kennedy, »der ist mir von Anfang an komisch vorgekommen.«


      »Wieso denn das?«, wollte ich wissen.


      »Er geht rüber zum Regal mit den Prepaid-Handys und sucht sich eins mit einer Kamera und einem Zwei-Gigabyte-Chip aus. Die billigen Prepaid-Telefone gehen weg wie warme Semmeln, aber die teuren? Wer ein teures Handy will, nimmt in der Regel eins mit einem festen Vertrag. Jedenfalls weiß dieser Typ ganz genau, was er will. Und er hält die ganze Zeit den Kopf unten, schaut mich nicht mal beim Bezahlen an.«


      »Hatte er eine Mütze auf?«


      »Ja, eine Baseballmütze, blau, ohne Aufdruck, aber eine andere Jacke als auf der Phantomzeichnung, die ich im Fernsehen gesehen habe. Die war aus braunem Leder und ziemlich zerschlissen, mit einer US-Flagge auf dem rechten Ärmel.«


      »Fliegerjacke«, sagte Conklin. »Welche Haarfarbe hatte der Mann?«


      »Braun, soweit ich das erkennen konnte. Er kauft also das GoPhone und verschwindet, und ich habe meinem Geschäftsführer gesagt, er soll kurz für mich übernehmen.«


      »Sie haben den Mann verfolgt?«, erkundigte sich Brady.


      »Na klar. Ich habe immer ein paar Meter Abstand gehalten, damit er mich nicht bemerkt, und dann hat er eine hübsche Afroamerikanerin mit zwei Kindern in einem Doppel-Buggy angesprochen. Nach den Handbewegungen zu urteilen, hat er sie gefragt, ob er ihr mit ihren ganzen Einkaufstaschen behilflich sein kann.


      Aber dann, verdammt noch mal, hat mein Geschäftsführer angerufen, weil ich einen großen Scheck gegenzeichnen sollte. Ich bin schnell zurückgelaufen, aber als ich wieder da war, war der Mann weg. Es war auch sehr voll, verstehen Sie? Ich bin also wieder in meinen Laden, und dann höre ich die Sirenen auf der Straße. Ich schalte den Polizeifunk ein und höre, dass es eine Schießerei gegeben hat.«


      »Könnten Sie den Mann auf einem Foto identifizieren?«, wollte ich wissen.


      »Ich kann noch viel mehr. Jede Bewegung dieses Kerls in und vor meinem Laden ist mit hochauflösenden, digitalen Kameras aufgezeichnet worden. Ich kann Ihnen gleich eine CD davon brennen.«


      »Hat er Handschuhe getragen?«


      »Nein«, sagte Kennedy. »Nein, hat er nicht.«


      »Wie hat er das Handy bezahlt?«, wollte Conklin wissen.


      »In bar«, erwiderte Kennedy. »Ich habe ihm Wechselgeld gegeben.«


      »Werfen wir mal einen Blick in Ihre Kasse«, sagte ich.
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      Zu schlaftrunkener Stunde, noch vor Beginn der Dämmerung, klingelte mein Handy. Ungeschickt tastete ich danach und nahm es mit ins Wohnzimmer, damit Joe weiterschlafen konnte. Der Anrufer war Jackson Brady. Neben der Müdigkeit in seiner Stimme nahm ich auch seine Aufregung wahr, als er mir erzählte, dass er die ganze Nacht im Labor verbracht und den Kriminaltechnikern dabei zugeschaut hatte, wie sie jeden einzelnen Schein aus der Geldschublade des U-Tel auf Fingerabdrücke untersucht hatten.


      »Und, haben sie etwas gefunden?«, drängelte ich und gestattete mir einen kleinen Hoffnungsschimmer.


      »Nur ein paar unvollständige Abdrücke, die zu einem ehemaligen Elite-Soldaten passen.«


      »Gibt’s doch nicht. Genau das war doch Ihr Verdacht.«


      »Captain Pete Gordon. Hat im Irak gedient. Zweimal hin und zurück.«


      Ich stand in meinem blauen Flanellpyjama am Fenster und schaute auf die stille Schönheit der Lake Street hinab, während Brady mir von diesem ehemaligen Marine-Offizier erzählte, der nach seiner Entlassung von der Bildfläche verschwunden war. Seine Personalakte wies keine Besonderheiten auf, keine psychischen Störungen oder Klinikaufenthalte im Anschluss an seine Dienstzeit … aber auch keine Jubelparaden.


      »Nach seiner Entlassung ist Gordon nach Walkhill, New York, zurückgekehrt, zu seiner Frau und der kleinen Tochter«, fuhr Brady fort. »Aber ein paar Monate später sind sie alle zusammen nach San Francisco gezogen.«


      »Und, was glauben Sie, Brady? Halten Sie ihn für unseren Killer?«


      »Er sieht wirklich verdächtig nach Lippenstift aus«, sagte Brady. »Die Parkhaus-Videos sind natürlich so gut wie unbrauchbar, und das, was wir bei U-Tel gefunden haben, reicht auch nicht aus. Gordon hat zwanzig Minuten bis eine Stunde vor der Ermordung von Veronica Williams und ihrer Kinder ein Prepaid-Handy gekauft, mehr nicht. Damit können wir nicht allzu viel anfangen.«


      »Moment mal. Gordon wurde beobachtet, wie er Veronica Williams angesprochen hat«, erwiderte ich. »Sie hat einen Buggy mit zwei Kindern vor sich hergeschoben, mein Gott«, sagte ich.


      »Wir wissen ja nicht einmal, ob es sich bei der Frau, die Kennedy gesehen hat, tatsächlich um Veronica Williams gehandelt hat. Wir haben sechs Leute abgestellt, die die Überwachungsvideos aus dem Pier 39 durchgehen«, entgegnete Brady. »Hören Sie, Lindsay, ich würde ihn wirklich wahnsinnig gerne auf der Stelle festnehmen, aber wenn wir uns zu so einem Schritt entschließen, dann sollten wir uns wirklich absolut sicher sein.«


      Brady hatte recht. Ich hätte ihm im umgekehrten Fall genau den gleichen Vortrag gehalten.


      »Ist Gordon seit dem Umzug nach San Francisco irgendwie aufgefallen?«


      »Ja, ein Nachbar hat tatsächlich zweimal die Polizei verständigt, beide Male wegen lautstarker innerfamiliärer Streitereien. Es ist aber nie zur Anzeige gekommen.«


      »Haben Sie ein Bild von dem Kerl?«


      »Ein altes, ist gerade unterwegs.«


      Das Bild auf dem Display meines Handys zeigte einen nichtssagend gut aussehenden Mann um die dreißig, braune Haare, braune Augen, symmetrisches Gesicht, nichts Auffälliges. War das der Mann mit der zweifarbigen Baseballjacke, der sein Gesicht vor den Überwachungskameras der Stonestown Galleria versteckt hatte? Auch wenn fromme Wünsche nichts nützten – ich hatte es im Gefühl: Pete Gordon war der Lippenstift-Killer.


      Ich wusste es.
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      Sarah Wells und Heidi Meyer drängten sich während der Mittagspause zusammen mit einem halben Dutzend Kollegen und Kolleginnen vor dem Fernseher im Lehrerzimmer. Der ruckelige Videofilm zeigte die Leiterin der Gerichtsmedizin, Dr. Claire Washburn, wie sie am vergangenen Abend versucht hatte, den Schauplatz einer fürchterlichen Schießerei im Parkhaus des Pier 39 zu verlassen.


      Allerdings wurde ihr der Weg von einer Menge aus Schaulustigen, Journalisten und Polizisten versperrt, die die Parkhauseinfahrt abgeriegelt hatten. Die Videokamera war auf Kathryn Winstead von Crime TV gerichtet, die Dr. Washburn zurief: »Wie viele Todesopfer gibt es? Waren es wieder Mutter und Kind? Und war es wieder derselbe Täter?«


      »Machen Sie Platz. Ich meine es ernst. Gehen Sie weg von meinem Wagen!«, rief Dr. Washburn zurück.


      »Erst kürzlich haben Sie doch allen Müttern geraten, sich eine Waffe anzuschaffen«, machte Winstead weiter. »Die Öffentlichkeit muss es einfach wissen.«


      »Das war genau so gemeint, wie ich es gesagt habe«, erwiderte Washburn, sprengte mit ihrer Hupe ein Loch in die Menschenmenge und brauste auf die Straße.


      Jetzt wurde wieder ins Studio umgeschaltet, und Kathryn Winstead sagte: »Für alle die Zuschauer, die sich gerade erst zugeschaltet haben: Wir haben ein Überwachungsvideo erhalten. Absender war ein gewisser Mr. Daniel Kennedy. Er ist der Besitzer eines U-Tel-Ladens im Pier 39. Der Mann, den Sie auf diesem Video sehen, ist allem Anschein nach derselbe, den wir schon aus dem Überwachungsvideo vom Parkhaus der Stonestown Galleria kennen. Und wie uns aus dem Umfeld des San Francisco Police Department bestätigt wurde, könnte es sich bei diesem Mann tatsächlich um den Lippenstift-Killer handeln.«


      Heidis Kiefer klappte nach unten, als sie sah, wie ihr Mann ein Handy kaufte.


      Aber das konnte nicht stimmen. Pete war doch niemals der Lippenstift-Killer.


      Wie sollte das denn möglich sein?


      Sarah ergriff Heidis Arm und brachte sie vom Fernseher weg hinaus auf den Flur. Sie sagte: »Wo war Pete gestern Abend?«


      »Pete? Wir waren einkaufen, und dann bin ich mit meiner Nachbarin noch ins BlueJay Café geg…«, erwiderte Heidi mit kreidebleichem Gesicht, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Pete wollte sich lieber zu Hause das Spiel anschauen. Als ich nach Hause gekommen bin, lag er auf dem Sofa. Er kann das unmöglich gewesen sein.«


      »Das Pier 39 liegt doch ganz bei euch in der Nähe.«


      »Das Abendessen hat eine Weile gedauert – o mein Gott. Aber das ist ausgeschlossen, er kann es nicht gewesen sein. Das hätte ich doch mitbekommen, oder?«


      »Heidi, er ist bösartig. Er ist aggressiv. Er behandelt dich und die Kinder … hör mal, wo geht Pete hin, wenn er sagt, er will ›überall sein, bloß nicht hier‹, und dann stundenlang einfach verschwindet? Weißt du das?«


      »Mein Gott. Du meinst es ernst.« Heidi blickte in Sarahs entschlossenes Gesicht, dann gaben ihre Knie nach. Sarah stützte sie und sagte: »Heidi, Heidi, alles in Ordnung?«


      »Und wenn es wahr ist? Was soll ich dann machen?«


      »Wo sind die Kinder?«


      »Sherry ist in der Schule. Und Stevie ist bei der Tagesmutter – es sei denn, o Gott. Wie viel Uhr ist es? Pete wollte Stevie abholen. Ich muss die Polizei anrufen. Wo ist meine Handtasche? Ich brauche mein Handy. Ich muss die Polizei anrufen, sofort.«
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      Pete Gordon saß vor dem Fernseher, reinigte seine Pistole und sah zu, wie er sich im Einkaufszentrum ein Handy kaufte.


      Seit einer halben Stunde zeigten sie in den Nachrichten praktisch nichts anderes, und jetzt sagte ein CNN-Moderator gerade: »Aus dem Umfeld des FBI wurde bestätigt, dass dieser Mann im Zusammenhang mit den Morden in diversen Parkhäusern unserer Stadt polizeilich gesucht wird. Sein Name wird bislang noch unter Verschluss gehalten, und falls Sie diesen Mann kennen oder sehen, dann unternehmen Sie nichts. Er ist bewaffnet und gilt als sehr gefährlich …«


      »Na, herzlichen Dank«, sagte Pete und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Beretta. Er steckte die Pistole in den Hosenbund und ging in die Garage. Seine Notfalltasche lag bereits im Kofferraum, zusammen mit der übrigen Ausrüstung und einer Kiste Wasser.


      Er stieg ins Auto, ließ das Garagentor hochfahren und hörte das Dröhnen der Rotorblätter. Er sah den Hubschrauber nicht und konnte daher nicht erkennen, ob es das FBI oder irgendein Fernsehsender war, aber das war auch egal. Die Besatzung wusste, wer er war, und sie waren ihm auf den Fersen.


      Dann eben Plan B. Wobei Plan B ein verdammt guter Plan war.


      Pete ließ das Garagentor wieder herunter. Er stieg aus dem Wagen, nahm eine Styroporkühltasche aus einem Regal und brachte sie ins Haus. Er montierte die Türklingel ab und verkabelte die Drähte mit geschickten Fingern neu. Die Sprengkapseln lagen in einer kleinen, zugeklebten Schachtel mit der Aufschrift BÜROKLAMMERN ganz hinten in der Wühlschublade. Er legte die Klingel und eine Kapsel in die Kühltasche und stellte sie draußen neben den Briefkasten.


      Wieder im Haus legte Pete eine weitere Sprengkapsel in einen Karton, deckte ihn mit einem Stück Zeitung zu und stellte den Karton nach hinten auf die Terrasse, direkt vor die Hintertür.


      Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und spähte durch die Vorhänge hinaus. Ein schwarzer Geländewagen fuhr vor und hielt direkt vor dem Gartenpfad, der zum Haus führte. Jetzt kamen aus beiden Richtungen fünf oder sechs identische Fahrzeuge angebraust. Kein Zweifel. Das war das FBI.


      Pete zog die Vorhänge zurück, sodass er gut zu sehen war, ließ sie wissen, dass er ihre Anwesenheit registriert hatte. Dann holte er den Kleinen aus dem Kinderbett. »Dann wollen wir mal los, Stinkbombe.«


      Stevie fing an zu schreien und zappelte in Petes Armen. Pete schüttelte ihn und sagte, dass er aufhören solle. Er schnappte sich eine Saftpackung und eine Tüte mit Keksen von der Küchentheke, ging in die angebaute Garage, stieg ins Auto und setzte sich die Stinkbombe auf den Schoß.


      Pete stellte sich das Gequatsche zwischen den Teams in den Geländewagen und dem Kommandoposten vor, der mittlerweile eine Querstraße weiter in Stellung gegangen sein würde. Während er da in der Dunkelheit seiner Garage saß und wartete, während die feindlichen Truppen sein Haus umschlossen, wanderten Captain Petes Gedanken ein paar Jahre in die Vergangenheit, zu einem Tag, als er und seine Kommandoeinheit nahe Haditha unterwegs gewesen waren.


      Zurück zu dem Tag, an dem der einzige Mensch, der ihm etwas bedeutet hatte, ermordet worden war.
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      Pete Gordon hatte im ersten Wagen gesessen, an der Spitze einer aus sechs Fahrzeugen bestehenden Kolonne, die Ausrüstung und Nachschub in die »Grüne Zone« – so wurde die zehn Quadratkilometer große Internationale Zone im Zentrum Bagdads allgemein genannt – bringen sollte. Er saß auf dem Beifahrersitz neben Corporal Andy Douglas und sprach gerade per Walkie-Talkie mit dem Standortkommandanten, als die Welt in zwei Teile gespalten wurde.


      Die Explosion erschütterte seine sämtlichen Sinne, machte ihn taub und blind. Die Druckwellen schüttelten sein Fahrzeug durch, rissen es in die Luft und ließen es mit brutaler Härte zu Boden prallen. Er war in das Chaos auf der Straße gestolpert, und als er langsam wieder etwas hören konnte, da waren es die herzzerreißenden Schreie der Sterbenden und Verwundeten gewesen.


      Pete wühlte sich durch das Tohuwabohu, kletterte über rauchenden Stahl und Felsen und gelangte zum letzten Fahrzeug seiner Kolonne. Die Explosion hatte es umgestürzt und in Brand gesetzt. Er entdeckte drei seiner Männer: Corporal Ike Lennar lag zuckend auf dem Boden, Private Oren Hancock versuchte mit beiden Händen, seine Innereien daran zu hindern, in den Staub zu fallen. Der dritte war Kenny Marshall, der aus demselben Ort wie Pete stammte. Ihm waren beide Beine oberhalb der Knie abgerissen worden.


      Pete bekam feuchte Augen, als er jetzt daran dachte.


      Er war neben seinem geliebten Freund in die Knie gegangen, hatte Kenny den Helm vom Kopf gezogen und seinen bloßen Kopf in die Arme genommen. Das Jesusbild, das Kenny sich in den Helm gesteckt hatte, schien mit dem Kopf zu nicken, während der Helm auf dem Rand davontrudelte. Pete hatte Kenny leere Worte des Trostes zugemurmelt – dem Jungen, der immer gesagt hatte, er sei jederzeit bereit, dem Ruf des Herrn zu folgen. Kenny hatte zu Pete aufgeschaut – Verwunderung im Blick –, und dann hatte er seinen letzten Atemzug getan.


      Pete hatte sich gefühlt, als ob auch in ihm jeder Lebensfunke erloschen wäre, vollkommen leer, doch dann verwandelte sich diese Leere in eine Sturmflut des Zorns. Er riss sich das Hemd vom Leib und bedeckte damit Kennys Gesicht, dann rief er seinen Männern zu, dass die Sprengladung von dem Auto hinter der Kolonne aus gezündet worden sei. Die Überreste seiner Kompanie, zehn gute Männer, umstellten den unauffälligen grauen Wagen und rissen die Türen auf.


      Auf den Vordersitzen saßen zwei Feiglinge, und auf der Rückbank kreischten eine Frau und ein Kleinkind. Pete zerrte die Frau aus dem Wagen. Sie hatte die Arme um das Baby geschlungen. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, und es war ihm auch egal. Als die Rebellen mit dem Gesicht voran auf dem Boden lagen, hatte Pete sie angebrüllt und seine Waffe dabei unentwegt auf dieses schwarze Bündel zu seinen Füßen gerichtet, die Frau und das Kind.


      »Liebt ihr diese Menschen?«, hatte er die Männer angeschrien. »Liebt ihr sie?«


      Er richtete die Mündung auf die Schlampe, und sie drehte sich um, ihre Hände ragten aus dem Schleierumhang hervor, die Handflächen nach oben gereckt zum Schutz vor den Kugeln. Er drückte ab, ließ seine Automatik spucken, sah sie erzittern und erbeben, und während sie starb, erschoss er auch ihr brüllendes Balg. Dann wandte er sich den feindlichen Rebellen zu, hob die Waffe, doch seine Männer fielen über ihn her, entwaffneten ihn, warfen ihn zu Boden und setzten sich auf ihn, so lange, bis sein Schluchzen verstummt war.


      Niemand verlor hinterher ein Wort über den Vorfall. Doch im Geist lebte Pete Gordon immer noch auf dieser staubigen Straße vor Haditha. Dort hatte er zum letzten Mal so etwas wie Mitgefühl empfunden.


      Das Dröhnen des Hubschraubers brachte Pete in die Gegenwart zurück. Er saß in seinem Wagen, in seiner Garage, war umstellt vom Feind und konnte es kaum erwarten, endlich in Aktion zu treten. Er tätschelte der Stinkbombe den Bauch – tätschel, tätschel, tätschel – und wartete, bis es so weit war.
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      Brady erreichte mich um 13.30 Uhr an meinem Schreibtisch. Er brüllte ins Telefon, dass unser Zeuge die ganze Sache hatte auffliegen lassen und dass Pete Gordon und das FBI einander gegenseitig in Schach hielten. »Der Drecksack hat seinen kleinen Jungen als Geisel genommen. Agent Benbow braucht Sie vor Ort, Lindsay. Pete Gordon sagt, er will nur mit Ihnen reden.«


      Jacobi tauchte hinter mir auf. Ich brachte ihn mit zehn Worten oder noch weniger auf den neuesten Stand und sah ihm seine widerstreitenden Gefühle deutlich an.


      »Fahr los. Halt mich auf dem Laufenden«, bellte er. »Seid vorsichtig«, rief er uns noch hinterher, als Conklin und ich schon an der Tür waren.


      Es dauerte unerträglich lange, bis wir uns von der Hall of Justice durch den dichten Verkehr beim Civic Center bis zu Gordons Haus gezwängt hatten. Wir passierten die Absperrung am Ende der Straße und sahen eine ganze Schar schwarzer Geländewagen vor einem schlammbraunen, zweigeschossigen Haus mit angebauter Garage stehen, das etwas zurückgesetzt inmitten einer ausgetrockneten Rasenfläche thronte.


      Agent Benbow winkte uns zu sich, kam zum Beifahrerfenster und sagte zu mir: »Haben Sie Erfahrung bei Verhandlungen mit Geiselnehmern?«


      »Nicht genug«, erwiderte ich.


      »Geben Sie Ihr Bestes, Sergeant«, sagte er. »Seien Sie freundlich zu ihm. Bringen Sie ihn nicht gegen sich auf. Versuchen Sie, ihn dazu zu kriegen, zusammen mit dem Jungen rauszukommen.«


      »Was kann ich ihm anbieten?«


      »Alles, was er will. Sobald wir das Kind haben, gehört er uns.«


      Benbow hielt mir eine Kevlarweste hin. Ich zog sie an und griff nach dem Megafon. Dann rief ich Gordon zu: »Pete, hier spricht Lindsay Boxer. Ich bin gekommen, weil Sie darum gebeten haben und weil ich will, dass diese Sache für alle ein gutes Ende nimmt. Machen Sie langsam die Haustür auf, legen Sie die Hände auf den Kopf und kommen Sie raus, okay? Niemand wird auf Sie schießen.«


      Ich bekam keine Antwort, also versuchte ich es noch einmal mit leicht abgewandeltem Text. Benbow reichte mir eine Telefonnummer, und ich rief Gordon auf seinem Festnetzanschluss an. Es klingelte fünfmal, bis der Anrufbeantworter ansprang und ein kleines Mädchen sagte: »Hier ist die Familie Gordon. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


      Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte, fragte mich, warum Gordon überhaupt nach mir verlangt hatte, da klingelte mein Handy. Ich riss es aus der Gürtelhalterung und starrte auf das Display. Die Anruferkennung war nicht aktiviert, aber ich wusste, wer es war.


      »Boxer.«


      »Na hallo, Zuckerschnute«, sagte der Lippenstift-Killer.
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      Der Klang von Gordons Stimme ließ mich sofort schwitzen; ich spürte die Schweißtropfen seitlich am Körper, zwischen den Brüsten, auf der Stirn hervorquellen. Ich erlebte ein Déjà-vu einiger der schlimmsten Stunden meines gesamten Lebens, aber trotzdem zwang ich mich irgendwie dazu, ruhig zu sprechen.


      »Gordon, niemand will Ihnen etwas tun. Wir wissen, dass Sie Ihren Jungen bei sich haben, und uns allen liegt sehr viel an ihm.«


      »Euch vielleicht. Mir ist er scheißegal. Frag meine Frau. Kann durchaus sein, dass er nicht mal von mir ist.«


      »Wie können wir es schaffen, dass alle das bekommen, was sie wollen?«


      »Dazu gibt es nur einen Weg, und zwar meinen Weg. Leg deine Waffe ab«, sagte Gordon. »Lass die Hubschrauber abziehen. Wenn ich noch einmal irgendwelche Rotoren höre, ist unser Gespräch beendet. Ich habe im Haus an verschiedenen Stellen Sprengladungen angebracht, außerdem auch Sprengfallen innen und außen. Es gibt nur einen sicheren Weg, und das ist der Gartenpfad zur Haustür. Komm näher, Lindsay, kooomm, kooomm.«


      Ich bat Gordon, kurz zu warten, und informierte Benbow, der den Kopf schüttelte und meinte: »Aber niemals!«


      Ich sagte: »Ich komme nicht zu Ihnen, Gordon. Sie müssen zusammen mit Steven rauskommen. Ich garantiere für Ihre Sicherheit. Mein Ehrenwort, dass wir nicht auf Sie schießen.«


      »Lindsay, wenn du den Kleinen haben willst, musst du reinkommen. Ich werde dich und den Jungen als Schutzschild benutzen. Wir steigen in dein Auto und fahren los. Niemand folgt uns. Wenn ich irgendwo eine Waffe sehe, erschieße ich erst den Jungen und dann mich. Wenn ich einen Hubschrauber höre, ebenfalls. Falls irgendjemand ein Fenster einschlägt oder den Rasen betritt, fliegt das Haus in die Luft. Hast du das verstanden?«


      Benbow nahm mir das Handy aus der Hand und sagte: »Gordon, hier spricht Special Agent Richard Benbow, FBI. Ich kann Sergeant Boxer nicht reingehen lassen, aber ich kann selber zur Haustür kommen, unbewaffnet, und Sie in Sicherheit bringen. Geben Sie uns das Kind, und ich chauffiere Sie höchstpersönlich nach Mexiko. Was sagen Sie dazu?«


      Benbow hörte sich Gordons Antwort an, dann klappte er das Handy zu. »Er sagt, er akzeptiert niemanden außer Boxer. Anderenfalls ist alles vorbei, und ich kann mich ins Knie ficken. Er hat aufgelegt.«


      Wir hatten nur eine Möglichkeit, genau, wie der Killer gesagt hatte. Entweder so, wie er wollte, oder er würde alles in die Luft jagen, mitsamt seinem eigenen Kind.


      Ich zog meine Glock aus dem Halfter und legte sie auf den Rasen. Ich bat Gott um seinen Beistand, dann ging ich Pete Gordons Gartenpfad entlang.

    

  


  
    
      
        95

      


      Mein Blick war starr auf die Eingangstür eines trostlosen Häuschens in einem heruntergekommenen Straßenzug gerichtet. Vielleicht war es das Letzte, was ich jemals zu Gesicht bekommen würde. Ich klopfte an. Keine Reaktion. Ich klopfte noch fester. Erneut keine Reaktion.


      Was zum Teufel sollte das denn?


      Achselzuckend drehte ich mich zu Conklin um. Dann drückte ich auf die Klingel.


      »Nein, Lindsay, NEIN!«, hörte ich Conklin rufen, und im selben Augenblick gab es zwei laute Explosionen kurz hintereinander.


      Die Luft wurde in zwei Teile gespalten. Der Erdboden tat einen gewaltigen Ruck, und ich wurde von den Beinen gerissen. Es war ein Gefühl, als hätte mich ein Lastwagen angefahren. Ich schlug hart auf dem Boden auf, und eine dichte schwarze Rauchwolke vernebelte mir die Sinne. Ich inhalierte den bitter schmeckenden Pulverdampf, hustete, bis meine Eingeweide vollkommen verkrampft waren. Männerstimmen drangen von der Straße herüber, und Funkgeräte knatterten. Ich hörte, wie Conklin meinen Namen rief.


      Angestrengt äugte ich durch den Rauch und sah meinen Partner fünf Meter weiter auf dem Boden liegen. Ich kreischte »Richie«, rappelte mich auf und rannte zu ihm. Er blutete aus einer Schnittwunde auf der Stirn.


      »Du bist verletzt!«


      Er legte eine Hand an die Stirn und sagte: »Alles in Ordnung. Und bei dir?«


      »Bestens, verdammte Scheiße.«


      Ich half Richie auf die Füße. Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Großer Gott, Linds, ich dachte schon, er hat uns umgebracht.«


      Ein Geländewagen am Straßenrand brannte. Durch umherfliegende Splitter verletzte Männer lehnten an ihren Fahrzeugen oder lagen am Straßenrand. Die Spuren der Explosion sagten mir, dass Gordon eine Bombe auf dem Bürgersteig platziert hatte. Eine zweite war auf der Rückseite des Hauses detoniert – des Hauses, das jetzt anfing zu brennen. Sollten diese Sprengsätze töten? Oder sollten sie nur Verwirrung stiften?


      Wo war Gordon jetzt?


      Da hörte ich hinter mir das unverkennbare Knirschen eines sich öffnenden Garagentores. Ich drehte mich um und sah Gordon am Steuer eines blauen Honda-Kombi sitzen. Er fuhr aus der Garage und die Einfahrt zur Straße entlang.


      Rich zog seine Neun-Millimeter, und ich wusste genau, dass das nicht die einzige Waffe war, die auf diesen Honda gerichtet wurde. Das ganze Haus war abgedeckt, von vorn und hinten, von links und von rechts – und ich stand direkt in der Schusslinie.


      »Nicht schießen!«, rief ich in Richtung Straße.


      Ich hielt die Hände hoch und ging auf Gordons Auto zu. Ich warf einen Blick durch das Fahrerfenster und starrte direkt in das Gesicht eines zu Tode erschrockenen Kleinkinds. Gordon hielt seinen Sohn vor das Fenster, hatte ihm den Pistolenlauf an den Kopf gedrückt, benutzte ihn als Schild.


      Das Fenster ging einen Spalt weit auf, und ich hörte Gordons allzu vertraute Stimme.


      »Stinkbombe«, sagte er, »willst du Sergeant Boxer nicht Guten Tag sagen?«
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      Ich zwang mich, den Blick von dem völlig verschreckten kleinen Jungen zu lösen, drehte mich auf dem Absatz um und wiederholte meinen Ruf zur Straße hin: »Nicht schießen. Um Himmels willen, er hat das Kind. Nicht schießen!«


      Ein verschwommener Schatten huschte hinter einem Fahrzeug hervor und bewegte sich parallel zur Straße auf die Einfahrt zu. Das war Brady. Entsetzt sah ich, wie er ein Nagelband quer vor Gordons Auto warf, sich dann vor dem Wagen aufbaute und, die Waffe fest in beiden Händen, direkt auf die Windschutzscheibe zielte.


      Brady brüllte Gordon zu: »Aussteigen! Sofort aussteigen!«


      Gordon ließ die Hupe dröhnen und rief mir zu: »Sag diesem Knallfrosch, dass ich dem Stinki eine Pistole an den Kopf halte. Und bei drei schieße ich. Eins.«


      Meine Stimme klang heiser, als ich rief: »Brady, nehmen Sie die Waffe runter. Sonst erschießt er den Jungen. Er schießt!«


      Gordon war ein Serienkiller, der eine Geisel genommen hatte. Bradys Vorgehen war absolut im Einklang mit den Vorschriften, und er würde wahrscheinlich als Held gefeiert werden, wenn er Gordon zur Strecke brachte, selbst wenn Steven dabei sterben musste.


      Dann bekam ich Rückendeckung von Benbow.


      »Brady, nehmen Sie die Waffe runter.«


      Nach kurzem Zögern befolgte Brady den Befehl. Ich war gerührt von Benbows Menschlichkeit und hoffte inständig, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


      Gordon sagte: »Lindsay? Keine Schusswaffen. Keine Hubschrauber. Keine Verfolgung. Ist das klar? Zwei.«


      Ich gab Gordons Forderungen in Richtung Straße weiter, und der Hubschrauber zog ab. Ich hörte Reifen quietschen, und als ich mich umdrehte, sah ich Gordons Wagen aus der Einfahrt schießen. Er umkurvte das Nagelband, rammte einen Geländewagen beiseite, der ihm den Weg versperrt hatte, schoss über den Bordstein und jagte in Richtung Freeway die Straße hinunter.


      Innerhalb weniger Sekunden glich die ruhige Vorstadtstraße einer Gefechtszone. Aus allen Richtungen war Sirenengeheul zu hören: Das Bombenkommando, Krankenwagen und Feuerwehren, alle stürmten sie den Ort des Geschehens.


      Ich ging zur Straße, als Benbow gerade Luftüberwachung für den Honda anordnete.


      Conklin reichte mir ein Telefon, und ich sagte Jacobi, dass es mir gut ging, aber in Wirklichkeit war ich durch die Explosionen benommen und kurzatmig, und immer wieder verschwammen die Bilder vor meinen Augen.


      Als Conklin und ich zu unserem Wagen wankten, sah ich unentwegt das gerötete, schreckensstarre Gesicht des kleinen Jungen hinter dem Autofenster vor mir.


      Das Schwindelgefühl übermannte mich. Ich beugte mich vor und übergab mich auf den Rasen.
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      Ich erwachte in der Notaufnahme, in einem Rollbett, das in einem durch Vorhänge abgetrennten Krankenabteil stand. Joe erhob sich aus dem Stuhl neben dem Bett und legte mir die Hände auf die Schultern.


      »Hallo, Süße. Wie geht es dir? Alles gut?«


      »Besser denn je.«


      Joe lachte und gab mir einen Kuss.


      Ich drückte ihm die Hand. »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Zwei Stunden. Hast den Schlaf wohl dringend nötig gehabt.« Joe setzte sich wieder hin, ohne meine Hand loszulassen.


      »Wie geht es Conklin? Und Brady?«


      »Conklin ist an der Stirn genäht worden. Die Narbe wird ihm gut stehen. Brady ist unverletzt, aber stinksauer. Er meint, er hätte Gordon ausschalten können.«


      »Oder er hätte uns alle, mich, sich selbst, Conklin und das Baby, umgebracht.«


      »Du hast alles richtig gemacht, Linds. Alle sind am Leben. Jacobi sitzt im Wartezimmer. Er hat mich umarmt.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Ziemlich heftig.« Joe grinste, und ich musste lachen. Ich kann mich nicht erinnern, dass Jacobi mich jemals umarmt hätte.


      »Gibt es etwas Neues von Gordon?«


      »Als die Luftüberwachung endlich im Gang war, da war sein Honda in einem Meer von Tausenden blauer Kombis untergetaucht. Sie haben ihn verloren.«


      »Und der Junge?«


      Joe zuckte mit den Schultern. Mir wurde sofort wieder übel. Da waren so viele perfekt ausgebildete Einsatzkräfte vor Ort gewesen – und Gordon hat uns alle wie Idioten aussehen lassen. »Er wird Steven als Geisel benutzen, bis er ihn nicht mehr braucht.«


      »Ich glaube, er hat sich den Jungen schon längst vom Hals geschafft, Liebling. Ein kreischendes Kleinkind kann für ihn doch nur Ballast gewesen sein, nachdem er hier weg war.«


      »Du meinst, er hat ihn umgebracht?«


      »Sagen wir mal, er hat ihn irgendwo ausgesetzt.« Er blickte zu Boden, zuckte die Achseln.


      Eine Krankenschwester kam herein und teilte mir mit, dass der Arzt gleich hier sein würde. »Kann ich Ihnen vielleicht etwas bringen? Ein Glas Saft?«


      »Nein, danke. Nicht nötig.«


      Als sie wieder weg war, sagte Joe: »Die ganze Aktion war ein Ablenkungsmanöver. Der Typ versteht was davon, Bomben zu bauen.«


      »Und ich habe sie gezündet?«


      »Mit der Türklingel. Als du die gedrückt hast, wurden zwei Sprengkapseln gezündet. Die eine lag in einer Kühlbox am Straßenrand. Die andere hat den hinteren Teil des Hauses weggesprengt – davon ist nicht mehr allzu viel übrig geblieben.«


      »Er hat verlangt, dass ich kommen soll, Joe. Er wollte, dass ich an die Tür komme. Er wollte, dass ich die Bombe zünde. Warum ich? Aus Rache, weil er das Geld nicht gekriegt hat?«


      »Ich denke schon. Du bist für ihn so etwas wie die Verkörperung seines Machtkampfs mit den Behörden …«


      Der Arzt trat ein, und Joe verließ das Abteil. Dr. Dweck bewegte seinen Finger hin und her und bat mich, ihn mit Blicken zu verfolgen. Er schlug ein Hämmerchen gegen meine Knie und ließ mich die Arme spreizen. Er teilte mir mit, dass ich einen wunderschönen, handtellergroßen, blauen Fleck an der Schulter hatte und dass die Schnittwunden an meinen Händen problemlos verheilen würden.


      Er hörte meinen Atem und mein Herz ab, die sich beide beschleunigten, als ich daran dachte, dass Pete Gordon mittlerweile überall sein konnte, mit oder ohne diesen kleinen Jungen, und dass niemand wusste, wo er steckte.
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      Joe fuhr mich nach Hause, und ich ließ mich an die Rückenlehne des Beifahrersitzes sinken. Jacobi hatte gesagt, ich sollte ein paar Tage freinehmen und mich am Montag wieder melden. Dann würden wir besprechen, ob er mich in der nächsten Woche wieder arbeiten ließ.


      Joe sagte: »Du machst jetzt eine Schlafkur, hast du verstanden, Blondie? Sobald wir da sind, stehst du unter Hausarrest.«


      »Okay.«


      »Und hör auf, mir zu widersprechen.«


      Ich lachte und drehte den Kopf. Sein muskulöses Profil hob sich vor dem Hintergrund der kobaltblauen Abenddämmerung deutlich ab. Ich ließ mich von der Zentrifugalkraft gegen die Beifahrertür drücken, als Joe auf die Arguello Street einbog, und sah die Kirchtürme von St. John’s an uns vorüberziehen. Dann müssen mir wohl die Augen zugefallen sein, denn ich wachte erst wieder auf, als Joe sagte, dass wir zu Hause seien.


      Er half mir beim Aussteigen, und als ich beinahe umgekippt wäre, stützte er mich.


      Joe sagte: »Hast du vielleicht auf irgendwas Bestimmtes Appetit?«, doch im selben Moment sah ich etwas. Es konnte sich nur um eine Sinnestäuschung handeln. Auf der anderen Straßenseite stand ein blauer Honda-Kombi mit einem verbeulten rechten Kotflügel.


      »Was ist das da?«, sagte ich und zeigte auf das Auto.


      Aber ich wartete Joes Antwort nicht ab. Ich kannte dieses Auto. Selbst aus sieben Metern Entfernung konnte ich die Schrift an der Windschutzscheibe erkennen. Angst jagte durch mich hindurch, als hätte Pete Gordon unter meinen Fußsohlen eine Patrone gezündet.


      Woher weiß er, wo ich wohne?


      Warum hat er sein Auto vor meiner Haustür abgestellt?


      Ich rannte über die Lake Street, quer durch den fließenden Verkehr, wich Autos aus, die an mir vorüberschossen. Ich erreichte den Honda, legte beide Hände an die Glasscheibe und spähte hinein. Da sah ich den kleinen Jungen auf dem Rücksitz liegen, auf der Seite. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse leuchtete der runde, dunkle Fleck auf Steven Gordons Schläfe knallrot.


      Dieser Irre hatte sein eigenes Kind umgebracht.


      Er hatte den Jungen erschossen, obwohl wir auf alle seine Forderungen eingegangen waren! »Nein!«, schrie ich und riss die Tür auf. Die Innenraumbeleuchtung sprang an, und ich berührte das Kind an der Schulter. Der kleine Junge schlug die Augen auf und wich sofort brüllend vor mir zurück.


      Er lebte. Ich stammelte: »Stevie, ist alles in Ordnung, ist alles in Ordnung? Alles wird gut, alles wird wieder gut.«


      »Ich will zu Maaaa-miiii.«


      Mit dem Daumen wischte ich den Lippenstift von Stevens Schläfe. Der Fleck war so obszön, dass ich den Anblick nicht ertragen konnte. Ich hob den kleinen Jungen aus dem Wagen und nahm ihn auf den Arm, drückte ihn fest an mich. »So, kleiner Mann. Deine Mami ist bald da.«


      Joe hatte die Vordertür aufgemacht und beugte sich in den Innenraum, um sich die Schrift auf der Windschutzscheibe anzusehen.


      »Was steht da? Was hat er geschrieben?«, wollte ich wissen.


      »Ach, du Scheiße, Linds. Der Typ ist wahnsinnig.«


      »Sag schon.«


      »Da steht: ›Jetzt will ich fünf Millionen. Vermasselt es nicht wieder.‹«


      Er würde weitermorden, wenn er das Geld nicht bekam. So wie beim letzten Mal. Schwankend stand ich da, während Joe mich und den Jungen auf meinem Arm umschlang.


      »Er ist verzweifelt«, sagte Joe. »Der Kerl ist ein Terrorist. Du darfst nicht zulassen, dass er Macht über dich bekommt, Linds. Das ist alles bloß Geschwafel.«


      Nichts wünschte ich mir sehnlicher, als dass Joe recht hatte, aber als die Behörden beim letzten Mal kein Lösegeld gezahlt hatten, hatte Gordon noch drei Menschen umgebracht.


      »Vermasselt es nicht wieder« war keine Frotzelei. Das war eine Drohung, eine geladene Waffe, die auf die Bürger von San Francisco zielte. Und da ich allem Anschein nach Gordons Verbindung zum Rest der Welt geworden war, zielte diese Drohung auch auf mich.


      Joe legte mir den Arm um die Schulter und brachte mich zurück zu seinem Wagen, half mir zusammen mit Steven auf den Rücksitz. Er ließ sich ans Steuer gleiten und verriegelte die Türen. Ich klopfte dem Jungen beruhigend auf den Rücken, während Joe mit Dick Benbow telefonierte. Ich dachte an Stevie Gordons Vater, einen mordlüsternen Wahnsinnigen, der nichts zu verlieren hatte.


      Wo zum Teufel steckte er?


      Wahrscheinlich konnte ich erst wieder schlafen, wenn er tot war.
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      Jacobi hatte seine fleischigen Hände auf meine Schultern gelegt und blickte mir in die Augen. »Pete Gordon ist jetzt Sache des FBI, Boxer. Du hast getan, was du konntest. Der kleine Junge ist in Sicherheit. Und jetzt nimmst du dir ein paar Tage frei. So lange du brauchst.«


      Ich wusste, dass Jacobi recht hatte. Ich brauchte eine Pause, körperlich und seelisch. Meine Nerven lagen so blank, dass ich sogar zusammenzuckte, wenn die Kaffeemaschine zischte.


      Am Sonntag ging ich mit Joe in den Monster Park, um das Spiel der 49ers gegen die Saint Louis Rams anzuschauen. Zur Mitte des ersten Viertels waren wir bei unseren Plätzen. Die 49ers lagen zwar hinten, aber das war mir egal. Ich war mit Joe zusammen. Es war ein toller Tag, um auf Höhe der Fünfzig-Yard-Linie zu sitzen. Und, ja, wir hatten unsere Waffen umgeschnallt und trugen Kevlarwesten unter der Jacke.


      Ein Ordner musste ein paar Besetzer von den teuren Plätzen scheuchen, die das FBI uns zur Verfügung gestellt hatte, aber das Theater war schnell vergessen, als unten auf dem Feld der erste Pass seinen Adressaten fand.


      Arnaz Battle schnappte sich den eigentlich etwas zu langen Ball, drückte ihn eng an den Körper und folgte seinen Blockern, die ihm den Weg freisperrten. An der Vierzig-Yard-Linie der Rams zog er scharf nach rechts außen und zischte, ohne ein einziges Mal berührt zu werden, bis in die Endzone.


      Ich hüpfte aufgeregt auf und nieder. Joe packte mich und gab mir einen wundervollen, langen Kuss, mindestens fünf Sterne. Da hörte ich ein Großmaul aus dem oberen Rang über das Gebrüll der Menge hinweg rufen: »Besorgt euch doch ein Zimmer!«


      Ich drehte mich um und sah einen der Platzbesetzer, die wir verscheucht hatten. Er war geladen und ein Idiot. Ich brüllte zurück: »Besorg du dir ein Leben!« Und zu meiner großen Überraschung stapfte der Rüpel zu uns herunter.


      Dann stand er vor uns und schaute auf uns herab.


      »Was glaubt ihr eigentlich?«, schrie der Typ, und Speicheltropfen spritzten ihm aus dem Mund. »Glaubt ihr, ihr könnt machen, was ihr wollt, bloß weil ihr euch die Plätze hier leisten könnt?«


      Ich wusste zwar nicht, was er damit sagen wollte, aber der Anblick gefiel mir ganz und gar nicht. Wenn ein Kerl bei einer Sportveranstaltung austickt, dann stehen im nächsten Augenblick jede Menge anderer Kerle da und wollen mitmachen.


      »Warum gehen Sie nicht einfach wieder auf Ihren Platz zurück?«, sagte Joe. Mein Verlobter ist deutlich über eins achtzig groß und kräftig gebaut, aber gegen die über hundertdreißig Kilo des schwabbeligen Großmauls wirkte auch er eher zierlich. »Wir kriegen ja vom Spiel gar nichts mehr mit, und die Dame fühlt sich belästigt.«


      »Welche Dame denn?«, sagte der Rüpel. »Ich sehe hier bloß eine Schlampe mit einem fetten Arsch, aber keine Dame weit und breit.«


      Joe packte den Kerl an der Jacke, direkt unterhalb des Kinns. Ich hielt ihm meine Dienstmarke vor die Nase und sagte: »Polizeibeamtin mit einem fetten Arsch, wolltest du sagen, oder?«


      Ich gab den Ordnern, die bereits die Treppe herunterkamen, ein Zeichen. Während das Großmaul unsanft die Treppe hinaufbugsiert wurde, begleitet von ermunternden Zurufen der Fans um uns herum, merkte ich, wie ich keuchte. Schon wieder hatte das Adrenalin meine Blutbahnen überschwemmt.


      Nur einen Augenblick später, und ich hätte meine Pistole gezogen.


      Joe legte mir den Arm um die Hüfte und sagte: »Was meinst du, Linds? Der Mann hat vielleicht nicht ganz unrecht: Wir sollten uns ein Zimmer besorgen.«


      »Prima Idee«, erwiderte ich. »Ich wüsste auch schon, welches.«
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      Die Vorhänge in unserem Schlafzimmer bauschten sich unter der leichten Brise, die zum gekippten Fenster hereinwehte. Joe hatte für uns gekocht, uns gebadet, meinen »perfekten Hintern« bewundert und mich in einen Frotteebademantel gewickelt.


      Er ließ nicht zu, dass ich auch nur einen Finger rührte.


      Ich lag auf dem Rücken in der Mitte des Betts und schaute ihm zu. Groß und hinreißend sah er aus im sanften Schimmer der Schreibtischlampe und der Straßenlaternen.


      »Keine Bewegung, Blondie«, sagte er.


      Er warf sein Handtuch über die Tür, ohne den Blick von mir zu nehmen. Mein Atem ging jetzt schneller, und ich machte mich an dem Gürtel zu schaffen, der den Bademantel an meinen Hüften befestigte.


      »Was habe ich gesagt, Linds? Ärztliche Anordnung. Keine Bewegung.«


      Ich lachte, und er streckte sich auf dem großen Bett neben mir aus.


      »Meine Nase juckt«, sagte ich.


      »Mich juckt es auch.«


      »Okay, Doofkopp.«


      »Doofkopp, hmm?«


      Er wälzte sich auf die Seite und küsste mich auf den Hals. Damit bringt er mich jedes Mal ziemlich schnell auf Touren. Ich wollte ihm die Arme um den Hals legen, doch er schob sie zurück. »Bleib einfach liegen.«


      Er löste den Gürtel und drehte mich hin und her – und dann lagen wir beide nackt unter der Decke.


      Eng umschlungen lagen wir da, schauten uns an, mein Bein über Joes Hüfte, seine Arme hielten mich, meine Wange an seinem Hals. Ich fühlte mich sicher und sehr geliebt und empfand ein leises Staunen darüber, dass wir nach all den Aufs und Abs, die wir durchgemacht hatten, jetzt bei einem solch wundervollen Zustand angekommen waren.


      Joe nahm meine Haare, wickelte sie sich um die Hand und küsste mich auf den Hals. Er zog mich noch dichter zu sich. Ich verschob meine Hüfte ein kleines bisschen, sodass er in mich eindringen konnte. Dann stockte mir für einen Moment der Atem. Ich stand dicht am Rand eines Abgrunds und wollte springen.


      »Warte kurz«, sagte Joe und streckte die Hand über mich hinweg, um die Nachttischschublade aufzuziehen. Ich hörte das Knistern der Folie, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Nein.«


      »Ich will doch bloß vorsorgen.«


      »Nein. Ehrlich. Ärztliche Anweisung. Lass es.«


      »Liebste? Bist du sicher?«


      »Ganz sicher.«


      Joe küsste mich, hielt mich fest und drehte sich und mich dabei herum, sodass ich auf ihm lag. Ich erhob mich ein wenig und legte meine Knie an seine Flanken, meine Hände auf seine Brust und schaute ihn an. Ich sah das Leuchten in seinem Blick – die Liebe, die er für mich empfand. Er legte die Hände auf meine Hüften, und dann fingen wir an zu schaukeln, mit weit geöffneten Augen, langsam, ganz langsam, keine Eile, keine Angst.


      Kein Ort auf dieser Welt, an dem ich lieber gewesen wäre.


      Niemand, mit dem ich lieber zusammen gewesen wäre als mit Joe.
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      Ich saß an meinem Schreibtisch, da meldete sich Brenda über die Sprechanlage. »Lindsay, hier unten ist ein Paket für dich angekommen. Kevin will es erst hochschicken, wenn du es dir angesehen hast.«


      Ich ging die Treppe hinunter ins Foyer und sah unseren Wachmann neben dem Metalldetektor stehen. Er hielt eine unscheinbare, schwarze Laptoptasche aus Nylon in der Hand. Auf einem Adressaufkleber stand mein Name, und das Ding war mit vielen Metern durchsichtigem Paketband umwickelt. Ich erwartete kein Päckchen. Und freute mich nicht im Geringsten darüber.


      »Ich habe es durch den Metalldetektor laufen lassen«, sagte unser Wachmann. »Es ist Metall drin, aber ich kann nicht erkennen, was es ist.«


      »Wo kommt das denn her?«


      »Ich habe gerade einen Haufen Leute durchgeschleust, eine Gruppe Jurastudenten, hab mir ihre Kamerataschen und so weiter angeschaut, und als ich mich wieder umgedreht habe, lag dieser Laptopkoffer auf dem Tisch. Er gehört niemandem.«


      »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich rufe das Bombenkommando«, sagte ich.


      »Das nehme ich Ihnen ganz bestimmt nicht übel«, erwiderte Kevin. »Ich sage meinem Chef Bescheid.«


      Ich fing wieder an zu zittern, die Kleider klebten mir am Leib, meine geprellte Schulter pochte. Ich konnte das scharfe Krachen der Bombenexplosion schon hören und musste an Joes Worte denken, dass Bomben so leicht herzustellen waren, dass man richtig Angst bekommen konnte.


      Dann stellte ich mich hinter eine Marmorsäule am anderen Ende des Foyers und rief Jacobi an, um ihm von dem geheimnisvollen Päckchen zu erzählen. Ich sagte ihm, dass Pete Gordon vermutlich in der Lage war, die Hall of Justice komplett in die Luft zu jagen.


      »Geh nach draußen, Boxer«, sagte Jacobi.


      »Aber du auch«, erwiderte ich. »Wir evakuieren das ganze Gebäude.«


      Noch während ich sprach, fing die Alarmanlage an zu schrillen, und der Sicherheitschef ließ sich über die Lautsprecheranlage vernehmen und beorderte alle Feuerwehrleute auf ihre Posten.


      Das Gebäude wurde geräumt – Richter und Geschworene, Staatsanwälte und Polizisten und ein ganzes Stockwerk Untersuchungshäftlinge marschierte in Reih und Glied die Hintertreppe hinunter und auf die Straße hinaus. Ich selbst nahm den Hauptausgang und hörte zu, wie mein Herz im Dreivierteltakt hämmerte. Es dauerte vielleicht sieben, acht Minuten, dann war das ganze Gebäude leer, und der Transporter des Bomben-Entschärfungskommandos hielt vor der Tür.


      Ich stand hinter einem Polizeikordon und sah einen Roboter mit Röntgenplatten in den »Armen« die Rollstuhlrampe hinauf und durch den Haupteingang der Hall of Justice rollen. Conklin und Chi kamen herunter und stellten sich neben mich, und so sahen wir gemeinsam zu, wie der Bombenentschärfer, maskiert und mit einem splittersicheren, feuerfesten Anzug ausgestattet, mit der Fernbedienung in der Hand hinter dem Roboter herwatschelte.


      Ich wartete auf die Detonation, die mit Sicherheit zu erwarten war. Anschließend warteten wir noch ein bisschen länger. Als ich kurz davor war, loszukreischen, sagte Conklin: »Kann gut sein, dass wir die ganze Nacht noch hier sind.«


      Also gingen wir ins MacBains.


      Dort kam ich mir vor wie auf einem Betriebsfest. Mitarbeiter aus dem gesamten Spektrum der Strafverfolgungsbehörden waren hier, hauten auf den Putz und warteten auf eine Nachricht, ob es überhaupt noch Büros gab, in die sie zurückkehren konnten. Meine Hand steckte gerade in einer Schale mit gesalzenen Erdnüssen, da klingelte mein Handy.


      Lieutenant Bill Berry vom Bombenkommando war am Apparat. »Wir haben Ihre sogenannte Bombe entschärft.«


      Ich ging zusammen mit Conklin und Chi zum Transporter des Bombenkommandos, der jetzt auf dem Parkplatz hinter der Hall of Justice stand. Ich klopfte an, die Tür des Wagens ging auf, und Lieutenant Berry überreichte mir das Köfferchen.


      »Und, was ist drin?«, wollte ich wissen.


      »Weihnachten im September«, sagte er. »Ich glaube, das wird Ihnen gefallen.«
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      »Etwas, was dir gefallen wird«, wiederholte Chi. »Was mag das wohl sein?«


      »Hoffentlich ein paar süße kleine Hunde«, sagte ich.


      Conklin hielt mir die Tür auf, und wir schlossen uns dem Strom der Kollegen an, die alle in ihre Büros zurückkehrten. Wir gingen hinauf in den zweiten Stock, wandten uns nach rechts, in die Räume der Mordkommission, und drängten uns in Jacobis Büro zusammen, während er sich mit voller Wucht in seinen Drehstuhl plumpsen ließ.


      In Jacobis Zimmer sah es aus wie immer, wie im Schweinestall – nichts für ungut, liebe Schweine. Ich nahm einen Aktenstapel von einem Stuhl, Conklin setzte sich auf den Stuhl neben mir und stieß sich dabei die Knie am Schreibtisch, und Chi, in seinem feinen grauen Anzug und der schmalen Krawatte, lehnte am Türpfosten.


      »Das Ding ist anscheinend doch keine Bombe«, sagte ich und legte die Laptoptasche auf Jacobis Schreibtisch.


      »Machst du das Ding auch irgendwann noch auf, Boxer? Oder brauchst du erst eine schriftliche Einladung?«


      »Also gut, von mir aus.«


      Ich zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und zwängte meine Hände hinein, dann schlitzte ich das Klebeband mit dem Messer auf, das Jacobi als Brieföffner benutzte, und zog den umlaufenden Reißverschluss der Tasche auf.


      Zuerst war mir überhaupt nicht klar, was ich da vor mir hatte. Kleine Wildlederbeutel und winzige Kästchen und Seidenpapierumschläge … der ganze Koffer war voll davon, und in den Seitentaschen steckten noch mehr. An einer dieser Taschen war mithilfe einer Büroklammer ein einfacher weißer Briefumschlag befestigt. Darauf stand mein Name.


      Ich zeigte meinen Kollegen den Umschlag, klappte die Lasche auf und zog ein gefaltetes, weißes DIN-A-4-Blatt heraus.


      »Steht was Interessantes drauf?«, wollte Jacobi wissen.


      Ich räusperte mich und las den Brief laut vor.


      »›Hallo, Sergeant Boxer. Ich habe Casey Dowling NICHT umgebracht. Ihre Sachen sind alle hier drin, genau wie die Sachen der anderen. Bitte sagen Sie allen, dass es mir leidtut. Ich habe ein paar schlimme Fehler begangen, weil ich dachte, ich hätte keine andere Wahl, aber ich werde nie wieder etwas stehlen. Marcus Dowling hat seine Frau ermordet. Er muss es gewesen sein.‹


      Unterschrieben mit ›Hello Kitty‹.«


      Ich drehte die aufgeklappte Tasche um, sodass Jacobi sehen konnte, wie ich die einzelnen Päckchen öffnete. Eine unfassbare Juwelenpracht ergoss sich über meine Latexhände. Diamanten und Saphire, die, wie ich sofort erkannte, Casey Dowling gehört hatten, viktorianische Broschen und Perlen von Dorian Morley und andere Schmuckstücke aus dem Besitz der übrigen Opfer von Hello Kitty.


      Ich sah mir die außergewöhnlichen Juwelen an, die ich bisher nur aus den Abbildungen in den Akten des Einbruchsdezernats kannte, und dann bemerkte ich ein fünf Zentimeter langes Lederkästchen in Form einer Schatzkiste. Ich klappte den Deckel auf und sah ein zerknittertes, abgerissenes Papiertuch darin liegen.


      Als ich es auseinanderfaltete, lag ein traubengroßer gelber Stein in meiner Hand und blinzelte mir zu. Das war die Sonne von Ceylon.


      »Ist er das?«, wollte Conklin wissen. »Casey Dowlings verfluchter Diamant?«


      Jacobi würdigte ihn kaum eines Blickes. Er griff nach dem Telefon und drückte die erste Kurzwahltaste – die Nummer des Chiefs. »Ist Tony da? Hier Jacobi. Sagen Sie ihm, ich habe Neuigkeiten für ihn. Gute Neuigkeiten.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich Brady auf uns zuhasten. Er keuchte und rief meinen Namen.


      »Boxer, hören Sie Ihre Nachrichten eigentlich nie ab? Hören Sie, Pete Gordons Frau will mit Ihnen sprechen.«
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      Heidi Meyer saß alleine in einem Verhörzimmer, vollkommen erschöpft von den körperlichen und seelischen Erschütterungen, die sie aufgrund der verschiedensten, unvorstellbar traumatischen Schockerlebnisse erlitten hatte. Ihre Welt war eine andere geworden. Sie war eine andere geworden. Wie war es möglich, dass sie mit Pete Gordon zusammengelebt hatte, ohne zu wissen, wer er war? Immer wieder tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf, wie sie für Pete gekocht hatte, wie sie mit ihm gestritten oder versucht hatte, sein Temperament zu zügeln. Sie hatte seine Kinder zur Welt gebracht, hatte sich mit seinen Schwächen und seinen seelischen Verletzungen arrangiert. Während der vergangenen Jahre hatte sie fast jede Nacht neben ihm verbracht.


      Und jetzt hatte ihr Mann sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinn ihr Leben und das ihrer Kinder in die Luft gesprengt.


      Nachdem Agent Benbow sie erneut befragt hatte, hatte er sie mit einer frischen Tasse Tee alleine gelassen. Heidi dachte über das Verhör nach, wie sie Benbow jede Ecke ihrer Erinnerung offenbart hatte, um ihm alles zu sagen, was sie wusste, damit er ihren Mann ausfindig machen konnte, bevor er noch mehr Menschen ermordete.


      Sie hatte gesagt, dass Pete seit seiner Rückkehr aus dem Irak unberechenbar gewesen sei. Sie hatte gesagt, dass er ununterbrochen wütend war, dass die Kinder ständig Angst vor ihm hatten, und, ja, er hatte Waffen im Haus gehabt und wusste, wie man mit Sprengstoff umging.


      Heidi hatte Agent Benbow die blauen Flecken an ihren Armen gezeigt und einer Agentin gestattet, die schwarzblau verfärbten Stellen an den Innenseiten ihrer Oberschenkel zu fotografieren.


      Und während sie jetzt in dem fensterlosen Raum saß, wurde ihr endgültig klar, wie sehr Pete sie und die Kinder tatsächlich hasste und dass er, wenn er wirklich der Täter war, all diese Mütter und ihre Kinder stellvertretend für sie und Steven und Sherry ermordet hatte.


      Wo mochte Pete sich jetzt wohl aufhalten? Verfolgte er sie? Hatte er beobachtet, wie sie das FBI-Gebäude betreten hatte? Wartete er nur darauf, bis sie wieder herauskam? Und jetzt, wo sie dem FBI alles erzählt hatte, was sollte sie nun machen? Warum hatte ihr niemand gesagt, was sie jetzt machen sollte?


      Die Tür ging auf, und Heidi hob den Kopf. Agent Benbow kam herein, begleitet von einer großen, blonden Frau. Er stellte sie als Sergeant Lindsay Boxer vom San Francisco Police Department vor. Heidis Augen wurden feucht. Sie erhob sich und nahm Sergeant Boxers Hand in ihre beiden.


      »Sie haben Stevie gefunden. O Gott. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


      »Das ist wirklich sehr gern geschehen, Heidi. Darf ich Sie Heidi nennen?«


      »Natürlich.«


      Benbow verließ den Raum, und Sergeant Boxer setzte sich auf einen Stuhl. »Bringen Sie mich noch schnell auf den neuesten Stand. Ich weiß noch nicht alles. Wo sind Steven und Sherry gerade?«


      »Bei meiner Freundin, Sarah Wells. Wir arbeiten zusammen an der Booker T. Washington Highschool.«


      »Und wo ist Sarah?«


      »Sie fährt mit dem Auto in der Gegend herum und wartet darauf, dass sie mich wieder abholen kann. Sie kann nicht nach Hause. Ihr Mann … sie hat ihn verlassen. Wir können nirgendwo hin. Selbst wenn mein Haus nicht ausgebombt wäre, müsste ich weit, weit weg von Pete gehen.«


      »Lassen Sie uns erst noch ein bisschen reden«, sagte Sergeant Boxer.


      »Gern. Ich sage Ihnen alles, was ich kann.«


      »Haben Sie seit den Ereignissen in Ihrem Haus mit Ihrem Mann gesprochen?«, wollte Sergeant Boxer wissen.


      »Er hat eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen. Da hat er gesagt, dass er Stevie eigentlich umbringen wollte, aber dann, als er in der Gegend herumgefahren ist, hat er wohl etwas entdeckt. Er hat wörtlich gesagt: ›Er sieht genauso aus wie ich. Aber du, Heidi, du siehst überhaupt nicht so aus wie ich.‹«


      »Das war eine bösartige Bemerkung. Was hat er noch gesagt?«


      »Ich soll den Behörden ausrichten, dass er mich und die Kinder erschießt, falls er die fünf Millionen nicht bekommt. Ich habe Agent Benbow mein Handy gegeben, damit er Petes Nachricht abhören konnte.«


      Sergeant Boxer nickte und sagte: »Ausgezeichnet. Wo wohnen denn Ihre Eltern?«


      »Meine Mutter war alleinerziehend. Vor fünf Jahren ist sie gestorben. Was soll ich denn jetzt machen, Sergeant?«


      Die Tür zum Verhörzimmer ging auf, und Agent Benbow kehrte zurück. Er besaß einen präzisen Kurzhaarschnitt und eine militärische Haltung, aber sein Gesichtsausdruck war mitfühlend, fast schon freundlich. Er setzte sich ans Kopfende des Tisches.


      »Heidi, Sie haben doch bestimmt schon einmal den Begriff Zeugenschutzprogramm gehört«, sagte er dann. »Wir möchten Sie und Ihre Kinder darin aufnehmen. Sie bekommen neue Papiere mit neuen Namen, eine neue Identität, und man wird Ihnen eine neue Wohnung zur Verfügung stellen.«


      »Aber ich bin als Zeugin total nutzlos. Ich weiß doch gar nichts.«


      »Sie sind ins Visier von Pete Gordon geraten, und wir haben schon Leute aus weit geringerem Anlass ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Sie müssen sich von uns beschützen lassen, Heidi. Und wenn wir ihn finden, dann geben Sie eine sehr gute Zeugin ab. Er ist Ihnen gegenüber schon gewalttätig geworden. Das können Sie aus erster Hand aussagen.«


      In Heidis Kopf purzelten die unterschiedlichsten Gedanken durcheinander. Benbow hatte ihr gerade eröffnet, dass ihr Leben als Heidi Meyer zu ihrem eigenen Schutz zu Ende war. Dass sie um der Sicherheit ihrer Kinder willen verschwinden, ihr gesamtes Leben auslöschen und als neuer Mensch völlig neu anfangen musste. Das war doch eigentlich absolut unfassbar.


      Nur durch Sarah konnte das Ganze irgendwie erträglich werden.


      Heidi erzählte Sergeant Boxer und Agent Benbow von Sarah Wells, ihrer engen Freundin und Vertrauten, Stevies Patentante. Und sie blieb hart. Sarah musste mit in das Programm aufgenommen werden.


      Benbow machte ein besorgtes, vielleicht auch verärgertes Gesicht. »Das ist riskant, Heidi. Falls Sarah mit ihrem Mann oder sonst irgendjemandem aus ihrem Bekanntenkreis Kontakt aufnimmt, dann schweben Sie und die Kinder in Lebensgefahr.«


      »Ich vertraue Sarah. Ich stehe ihr sehr nahe. Sie ist meine einzige wirkliche Angehörige.«


      Benbow trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und sagte schließlich: »Einverstanden. Wir lassen Sie in ein sicheres Haus bringen, solange die Vorbereitungen laufen. Sie müssen aber wirklich sofort verschwinden, Heidi. Keine Telefonate. Keine Verabschiedungen. Sie können nichts mitnehmen, bis auf die Sachen, die Sie am Leib tragen.«


      Heidi war vollkommen überwältigt angesichts dieses plötzlichen und totalen Bruchs mit ihrer Vergangenheit – und angesichts der Vorstellung einer Zukunft ohne Pete. Wie es wohl sein würde, ein Leben ohne Angst und vereint mit Sarah, bei Tag und Nacht?


      Endlich konnten sie alle ein richtiges Leben führen.


      Heidis Augen wurden feucht, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie legte das Gesicht in beide Hände und ließ ihnen freien Lauf. Als sie wieder reden konnte, sagte sie zu Boxer und Benbow: »Danke, vielen Dank. Gott segne Sie. Danke.«
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      Ich trat zusammen mit Heidi auf die Straße. Sie blickte mich aus verquollenen Augen an, immer noch wie benommen, und sagte: »Ich weiß gar nicht, wie ich das den Kindern beibringen soll.«


      »Ich bin mir sicher, dass Sie die richtigen Worte finden werden. Heidi, ist Ihnen klar, was als Nächstes geschehen wird?«


      »Wir verbringen die Nacht in einem sicheren Haus des FBI in L. A. Währenddessen werden alle möglichen Vorbereitungen getroffen und dann fliegen wir …«


      »Sagen Sie mir nicht, wohin Sie gehen. Sagen Sie es niemandem.«


      »Wir werden einfach vom Erdboden verschluckt.«


      »Ganz genau. Ist das Ihre Freundin Sarah?«, erkundigte ich mich, als ein roter Saturn am Straßenrand hielt.


      »Ja. Das ist sie.«


      Heidi ließ mich stehen und beugte sich durch das Beifahrerfenster in das Wageninnere. Sie sprach mit der Fahrerin und wandte sich dann an mich: »Sergeant Boxer, das ist meine Freundin, Sarah Wells.«


      Sarah war hübsch und braunhaarig, Ende zwanzig, trug kein Make-up, aber dafür übergroße Kleidung. Sie legte einen rosaroten Gummiball auf den Sitz und reichte mir eine beeindruckend kräftige Hand. Sie sagte: »Wie schön, dass ich Sie endlich kennenlerne. Vielen Dank für alles.«


      Ihr Blick war irgendwie seltsam, fast so, als hätte sie Angst vor mir. War sie vielleicht schon einmal mit der Polizei in Konflikt geraten?


      »Endlich?«


      »Ich meine, weil Sie doch Stevie gefunden haben.«


      »Ach, natürlich.«


      Stevie saß im Kindersitz auf der Rückbank, neben ihm ein kleines Mädchen. Der Junge legte die flache Hand von innen an das Fenster und sagte ernsthaft: »Hallo, Frau.«


      »Hey, Stevie«, erwiderte ich und legte meine Hand auf die andere Seite der Glasscheibe, sodass sie seine ganz bedeckte. Das kleine Mädchen krähte: »Stevie ist in dich verliebt.«


      Ich grinste die beiden Kinder an, dann umarmte mich Heidi tränenreich. Schließlich setzte sie sich in das Auto und nahm meine Hand.


      »Werden Sie glücklich«, sagte ich.


      »Sie auch.«


      Eine schwarze Limousine schob sich jetzt neben den Saturn, und Agent Benbow lehnte sich zum Fenster heraus. Er sagte zu Sarah, dass er die Führung übernehmen wollte. Ein zweiter Wagen setzte sich hinter den Saturn, und dann fuhr die drei Autos starke Karawane davon und eskortierte Heidi, Sarah und die Kinder in das erste Kapitel ihres neuen Lebens.


      Hoffentlich wurde es ein gutes Leben.


      Ich sah ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Ich dachte an Heidi und fragte mich, wie Pete Gordon wohl darauf reagieren würde, dass sie mitsamt seinen Kindern verschwunden war. Und ich fragte mich, wie in Gottes Namen wir ihn finden sollten, bevor er die nächsten Morde beging.
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      Als Yuki und ich am nächsten Morgen in Leonard Parisis Büro kamen, um einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen, sah er ganz besonders zerknittert aus. Parisi, der aufgrund seiner roten Haare und seiner Zähigkeit allgemein nur »Red Dog« genannt wurde, überflog die Fotos von den gestohlenen Schmuckstücken im Wert von vielleicht vier Millionen Dollar sowie eine Kopie des Briefs von Hello Kitty.


      »Gibt es schon irgendeine Spur von dieser Katze?«


      »Sie war in einer Menschenmenge untergetaucht, die sich am Eingang gestaut hat. Die Überwachungskamera hat das ganze Getümmel zwar festgehalten, nicht aber, wer genau die Tasche hinterlassen hat«, sagte Yuki.


      »Sergeant?«


      »Wir wissen nicht das Geringste über sie«, sagte ich. »Der Schmuck ist im Labor. Bis jetzt haben wir keinerlei Fingerabdrücke darauf festgestellt. Wir wissen nur, dass Kitty jedes einzelne Stück zurückgegeben hat. Ich finde, das verleiht ihrer Aussage, dass sie nicht Casey Dowlings Mörderin ist, eine gewisse Glaubwürdigkeit.«


      »Wozu zum Teufel haben wir eigentlich die Überwachungskameras?«, grollte Parisi.


      Wie wir alle hatte auch Parisi sich angesichts der stetig steigenden Verbrechensraten in San Francisco und der gleichzeitig relativ niedrigen Verurteilungsquote in seinem Bezirk jede Menge dummer Sprüche anhören müssen. Die Schuld lag jedenfalls immer bei uns, bei der Polizei, die dem Bezirksstaatsanwalt einfach nicht genügend Indizien vorlegen konnte, um daraus eine hieb- und stichfeste Anklage zu zimmern.


      »Und? Was genau haben wir vorzuweisen, Sergeant? Die unbewiesene Behauptung einer anonymen, geständigen Juwelendiebin, sie sei keine Mörderin? Glauben Sie denn wirklich, dass Dowling der Täter war?«


      »Ich habe zweimal mit Kitty gesprochen, und beide Male war sie nicht davon abzubringen. Mich hat sie jedenfalls überzeugt.«


      »Vergessen Sie sie. Sie ist ein Nichts. Ein Geist. Was ist mit Dowling?«


      Ich erzählte Parisi alles über Caroline Henley, die seit zwei Jahren Dowlings Geliebte war. Ich erklärte ihm, dass Dowlings Vermögen sich auf etliche zig Millionen belief und eine Scheidung ihn teuer zu stehen gekommen wäre. Also hatte er ein ziemlich gutes Motiv gehabt, seine Frau zu ermorden. Ich sagte, dass Dowlings Aussagen widersprüchlich waren, dass seine Schilderung der Geräusche, der Schüsse, seine Antworten auf die Frage, ob seine Frau nach ihm gerufen hatte oder nicht, sich im Lauf der Zeit verändert hatten.


      »Was noch?«


      »Als wir gleich nach den Schüssen zu einer Befragung bei ihm waren, da waren seine Haare nass.«


      »Also hat er geduscht, um Indizien zu vertuschen.«


      »Genau das glauben wir.«


      Red Dog schob mir den Aktenordner mit den Fotos zu. »Ein Duschbad ist kein hinreichender Verdacht. Bevor Sie das Haus dieser Filmlegende durchsuchen und die Medien Wind davon bekommen und uns das eine Anzeige wegen Verleumdung einbringt, sollten Sie noch ein bisschen mehr Material auftreiben als eine Einbrecherin, die behauptet, dass sie es nicht getan hat, und einen duschenden Dowling.


      Das ist kein hinreichender Grund für einen Durchsuchungsbefehl, Yuki«, sagte Parisi. »Damit landen wir auf der Schnauze.«
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      Ich packte meinen Schreibtischstuhl und stieß ihn heftig gegen den Mülleimer und dann gleich noch einmal, einfach weil das Getöse so wunderbar beruhigend wirkte. Dann sagte ich zu Conklin: »Red Dog will unbedingt einen rauchenden Colt sehen, sonst rückt er keinen Durchsuchungsbefehl raus.«


      Conklin starrte mich an und erwiderte: »Interessant, dass du das Thema ansprichst. Ich habe mir gestern Abend ein paar alte Dowling-Filme angeschaut. Hier, sieh mal.«


      Dann drehte er mir seinen Computerbildschirm zu.


      Ich setzte mich, rollte meinen Stuhl zum Schreibtisch und fixierte Conklins Monitor. Darauf war ein Foto zu sehen, allem Anschein nach ein Standbild aus einem alten Spionagefilm.


      »Nachtwache«, sagte Conklin. »Den hat er vor Jahrzehnten gemacht, zusammen mit Jeremy Cushing. Grausamer Film, geschmacklos und völlig übertrieben. Ist aber ein echter Kultfilm geworden. Hier, schau dir das mal an.«


      Da war Dowling: schwarzer Anzug, Koteletten und die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Und er hielt eine Pistole in der Hand. »Das gibt’s doch nicht. Ist das etwa eine Vierundvierziger?«


      »Eine Ruger Blackhawk. Ein sechsschüssiger Revolver mit Direktabzug«, sagte mein Partner und klickte das nächste Bild an. Es war bei einem Fototermin für die Presse entstanden und zeigte, wie der berühmte und mittlerweile verstorbene Jeremy Cushing Dowling die Hand schüttelte und ihm die Waffe als Andenken überreichte. Man konnte beinahe noch das Platzen der Blitzlichtbirnen hören.


      Conklin drückte eine Taste, und der Drucker fing an zu surren. Ich rief sofort Yuki an. »Geh zu Red Dog und lass ihn nicht weg. Ich komme noch mal zu euch runter.«


      Noch vor dem Mittagessen standen wir vor Dowlings wundervoller Villa in Nob Hill, drei vollbesetzte Dienstwagen der Mordkommission, deren Insassen darauf brannten, jemanden festzunehmen. Ich klingelte, und Dowling machte uns in Jeans und einem offenen weißen Hemd die Haustür auf.


      »Sergeant Boxer«, sagte er.


      »Ich bin’s mal wieder. Inspektor Conklin kennen Sie ja auch noch. Und dann möchte ich Sie mit der stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin Yuki Castellano bekannt machen.«


      Yuki überreichte Dowling den Durchsuchungsbefehl. »Ich habe mit Casey zusammen studiert, wissen Sie«, sagte sie und trat an Dowling vorbei in das riesige, vergoldete Foyer.


      »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass sie einmal von Ihnen gesprochen hat. He, Sie können doch nicht …«


      Chi, McNeil, Samuels und Lenke betraten direkt hinter uns das Haus und legten dabei eine Entschlossenheit an den Tag wie bei einer Razzia in einer illegalen Kneipe während der Prohibition. Ich wurde kurz von Panik erfasst. Trotz allem, was ich Parisi erzählt hatte – dass Dowling niemals ein Andenken an den letzten Film, den Jeremy Cushing je gedreht hatte, wegwerfen würde –, war ich mir jetzt nicht mehr so sicher.


      »Warten Sie«, sagte Dowling. »Was suchen Sie denn?«


      »Das werden Sie schon merken«, sagte ich.


      Ich ging die Wendeltreppe ins Schlafzimmer hinauf, während der Rest meiner Mannschaft sich im Haus verteilte. Ich hörte das Telefon klingeln, dann brüllte Dowling mit wutbebender Stimme.


      »Tja, Peyser, dazu sind Anwälte schließlich da. Napa hin oder her, du kommst jetzt auf der Stelle zu mir.«


      Ich betrat das Schlafzimmer des Filmstars. Eine Viertelstunde später gab es keine Schublade und kein Regal mehr, die ich nicht eigenhändig untersucht hatte.


      Als ich gerade die Matratze vom Bett schob, spürte ich, dass noch jemand im Zimmer war. Ich hob den Blick und sah eine dunkelhäutige Frau in schwarzer Hausmädchentracht vor mir stehen.


      Ich wusste, wer das war. Am Tag nach Casey Dowlings Ermordung, am Tag, als Conklin und ich hier waren und mit Marcus Dowling gesprochen hatten, hatte diese Frau uns etwas zu trinken serviert.


      »Sie heißen Vangy, richtig?«


      »Ich bin Ausländerin, illegal.«


      »Ich verstehe. Ich … dafür bin ich nicht zuständig. Was möchten Sie mir sagen?«


      Vangy bat mich, sie ins Wäschezimmer im Keller zu begleiten. Dort angekommen knipste sie das Licht über der Waschmaschine-Trockner-Kombination an. Dann schob sie mit beiden Händen den Trockner von der Wand.


      Sie deutete auf den zehn Zentimeter dicken, biegsamen Abluftschlauch, der die heiße Luft aus dem Trockner ins Freie leitete.


      »Da drin hat er sie versteckt«, sagte sie. »Ich habe es klappern gehört. Ich glaube, das, was Sie suchen, ist da drin.«

    

  


  
    
      
        107

      


      Wir saßen im Verhörzimmer Nummer zwei, dem größeren mit der besseren elektronischen Ausstattung. Ich überprüfte die Kamera und versicherte mich, dass die Aufnahme lief, bevor ich Dowling hereinbat und ihm den Stuhl gegenüber der Glasscheibe anbot.


      Ich wollte ein umfassendes Geständnis haben – für mich, für Conklin, für Yuki und für Red Dog Parisi. Und für Jacobi.


      Dowling hatte sein Hemd zugeknöpft und ein Jackett übergestreift und erweckte den Eindruck, als hätte er die Situation vollkommen im Griff. Angesichts der Tatsache, dass seine Waffe in einer durchsichtigen Plastiktüte vor ihm auf dem Tisch lag, konnte ich nicht anders, als seine Gelassenheit zu bewundern.


      Auch Conklin wirkte absolut entspannt. Ich glaube, er musste sich mächtig zusammenreißen, um nicht zu grinsen. Dazu hatte er auch jedes Recht, aber ich wollte nicht zu früh in Jubel ausbrechen. Dowling war so sehr von sich selbst überzeugt, dass er sich vermutlich eingeredet hatte, dass ihm niemand gefährlich werden konnte.


      »Mein Anwalt ist bereits unterwegs«, sagte er.


      Es klopfte an der Tür. Ich machte auf und ließ Carl Loomis herein, einen Ballistiker aus dem kriminaltechnischen Labor. Ich deutete auf den verpackten Revolver, und er griff danach, drehte sich dann zu Dowling um und sagte: »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit, Mr. Dowling.«


      »Loomis, die Ballistikuntersuchung hat absolute Priorität«, sagte ich.


      »Dauert eine Stunde, Sergeant«, erwiderte er und nahm den Indizienbeutel mit.


      Ich wandte mich an Dowling, der Lockerheit demonstrierte, indem er sich zurücklehnte und auf den Hinterbeinen seines Stuhls hin und her schaukelte.


      »Mr. Dowling, ich möchte, dass Ihnen absolut klar ist, in welcher Situation Sie sich befinden. Wenn unsere Mitarbeiter im Labor Ihre Waffe abfeuern, dann wird die Kugel exakt das gleiche Furchenmuster aufweisen wie die Geschosse, die wir in der Leiche Ihrer Frau gefunden haben.«


      »Das sagen Sie.«


      Conklin meinte: »Ist denn das zu glauben? Buchten wir ihn doch einfach wegen Mordverdachts ein. Wir haben ihn gekriegt. Er ist am Ende.«


      »Erzählen Sie uns, was genau passiert ist«, sagte ich zu Dowling. »Ersparen Sie uns die Zeit und die Kosten der Ermittlungen, dann wird die Staatsanwaltschaft Ihre Kooperationsbereitschaft auch angemessen würdigen …«


      »Tatsächlich? Ehrenwort?«


      »Nur, damit Sie Bescheid wissen: Die Staatsanwaltschaft macht um fünf Uhr Feierabend, das ist in einer Viertelstunde. Viel Zeit bleibt Ihnen also nicht mehr.«


      Dowling schnaubte höhnisch, und Conklin lachte.


      Er ging nach draußen und kam mit drei Kaffeebechern wieder, kippte umständlich Milch und Zucker in seinen und summte dabei die ganze Zeit den Titelsong aus dem Film Nachtwache vor sich hin. Es war ein eingängiges, kleines Liedchen, das damals in den Hitparaden ganz nach oben gestürmt war, obwohl Dowlings und Cushings Ballerfilm sich an den Kinokassen als Flop erwiesen hatte.


      Während Richie die Melodie vor sich hin summte, huschte eine Regung über Dowlings Gesicht. Die Lässigkeit verschwand. Die Stuhlbeine senkten sich zu Boden. Anscheinend hatte das kleine Lied in Dowling mehr in Bewegung gesetzt als alles andere.
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      Dowlings Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, klappte das Telefon auf und sagte: »Peyser? Wo steckst du? Was machst du eigentlich? Kommst du vielleicht zu Fuß?«


      Er lauschte der Antwort seines Rechtsanwalts und erwiderte: »Du bist zu gar nichts nütze. Zu absolut gar nichts.« Er klappte das Telefon zu und schaute auf seine Armbanduhr. Es war Punkt fünf Uhr.


      »Rufen Sie die Staatsanwaltschaft an. Ich möchte eine Aussage machen, aus freien Stücken«, sagte er dann. »Ich habe nichts zu verbergen. Brauche ich dazu irgendetwas Schriftliches von Ihnen oder der Staatsanwaltschaft?«


      »Nein«, entgegnete ich und deutete auf die Kamera, die in der Ecke des Zimmers an der Decke hing. »Es wird alles aufgezeichnet.«


      Dowling nickte. Er stand vor der Kamera. Da fühlte er sich wohl.


      »Ich habe gelogen, und zwar, weil ich Casey nicht in Verruf bringen wollte«, sagte er. »Casey hat gemerkt, dass ich eine Freundin habe. Sie hat mich mit der Waffe bedroht. Ich wollte sie ihr aus der Hand reißen, und dabei hat sich ein Schuss gelöst.«


      »Bevor oder nachdem der Einbrecher geflüchtet ist?«, wollte ich wissen.


      »Der Einbrecher war schon weg. So ist sie ja überhaupt auf die Idee gekommen. Casey hat plötzlich eine Gelegenheit gesehen, mich aus dem Weg zu räumen. Sie hat die Pistole vom Nachttisch genommen und angefangen, mich anzubrüllen. Ich habe versucht, sie ihr abzunehmen, und dabei hat sich ein Schuss gelöst. Das ist die Wahrheit.«


      »Mr. Dowling, sind Sie sicher, dass Sie bei dieser Version bleiben wollen? Ihre Frau ist zweimal getroffen worden, erinnern Sie sich? Einmal in die Brust. Und einmal in den Hals. Sie war nackt und unbewaffnet. Keine Schmauchspuren auf der Haut. Das bedeutet, dass Sie mindestens anderthalb Meter entfernt gewesen sein müssen. Die Analyse der Einschusswinkel wird das noch bestätigen.«


      »Aber so war es nicht …«


      »Doch, ganz genau so war es, Mr. Dowling«, fiel ich ihm ins Wort. »Ihre Ruger ist ein Revolver mit Direktabzug. Da muss der Hahn vor jedem Schuss gespannt werden.«


      Ich ballte meine Hand zur Faust, streckte den Zeigefinger aus und zog meinen Daumen, den »Hahn«, zurück. »Peng«, sagte ich, wiederholte das Ganze. »Und Sie wollen ein Geschworenengericht davon überzeugen, dass das Notwehr war?«


      »War es aber. Es ist genau so passiert, wie ich gesagt habe«, beharrte Dowling. Er verhaspelte sich jetzt, fing an zu lispeln, hielt aber an seiner Geschichte fest. »Sie wollte mich umbringen. Ich habe ihr die Waffe aus der Hand gerissen, und dabei hat sich ein Schuss gelöst. Vielleicht bin ich ja in Panik geraten und habe noch einmal geschossen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich hatte Todesangst«, sagte er unter Tränen. »Es tut mir leid«, jammerte er. »Ich habe sie geliebt. Fragen Sie, wen Sie wollen. Ich hätte sie niemals betrügen dürfen. Es ist wirklich manchmal nicht leicht, können Sie das nicht nachvollziehen? Ständig werde ich von Frauen angemacht. Casey konnte das nicht verstehen.«


      Jetzt ging erneut die Tür auf, dieses Mal ohne Anklopfen, und Tony Peyser, Dowlings selbstbewusster, teurer Rechtsanwalt, kam herein.


      »Du sagst kein Wort, Marc. Wie lautet die Anklage?«, wandte er sich an mich.


      Ich wurde von einer wilden Mischung aus Wut und Euphorie gepackt. Wir hatten Dowlings Aussage auf Video, und die Anklage würde ihn in der Luft zerfetzen.


      Ich würdigte den Rechtsanwalt keines Blickes, sondern sagte nur: »Stehen Sie auf, Mr. Dowling. Ich nehme Sie hiermit wegen des Mordes an Casey Dowling fest. Sie haben das Recht zu schweigen …«


      Nachdem ich ihm seine Rechte vorgelesen hatte, legte Conklin ihm Handschellen an. Dowling protestierte immer noch: »Es war Notwehr!«


      »Wer weiß? Vielleicht nehmen die Geschworenen Ihnen das ab«, sagte ich und blickte in das Gesicht, das die Herzen vieler Tausend Frauen mit Liebe erwärmt hatte. »Aber wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie ein schlechter Schauspieler sind. Richtig mies.«
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      Ich kann mich nicht erinnern, wann ich einen Drink nötiger gehabt hätte als jetzt. Um halb sieben war ich mit Cindy im Erdgeschoss verabredet, und wir fuhren mit meinem Explorer ins Susie’s. Ich war froh, dass wir ein Gespräch unter vier Augen führen konnten, denn ich hatte ein paar pikante und exklusive Details für sie parat.


      Mittlerweile hatte es heftig zu regnen begonnen, der übliche Abendsturm. Während meine Scheibenwischer das Wasser von der Scheibe wischten, erzählte ich Cindy, wie sich die »Bombe«, die in der Hall of Justice abgegeben worden war, als Schmuck im Wert von vier Millionen Dollar entpuppt hatte.


      »Ich glaube, Kitty hat die Juwelen zurückgegeben, weil sie das Damoklesschwert einer Anklage wegen Raubmordes nicht länger ertragen konnte.«


      »Was genau stand denn in ihrem Brief?«, wollte Cindy wissen.


      »Cindy, alles, was mit Kitty zusammenhängt, kannst du gerne haben, aber wir wollen Dowling wegen Mord im Affekt vor Gericht bringen. Das ist eine vertrauliche Information, verstanden?«


      »Gut«, meinte Cindy. »Wegen Dowling kann ich morgen früh noch eine andere Quelle anzapfen. Aber in der Zwischenzeit … einfach unglaublich. Hello Kitty hat ihre Beute zurückgegeben.«


      Ich trug Cindy den Wortlaut von Hello Kittys Brief vor und stellte meinen Wagen so dicht wie möglich beim Susie’s ab. Wir stiegen aus und rannten kreischend wie die kleinen Mädchen einen Häuserblock weit durch den peitschenden, stürmischen Regen.


      Das Susie’s zu betreten ist eigentlich so gut wie jedes Mal ein tolles Erlebnis. Wir kommen jetzt seit Jahren regelmäßig hierher, daher steckt der ganze Laden bis zur Decke voller Erinnerungen. Der Duft von Susie’s scharfer Spezial-Fischsuppe hing in der Luft. Die Band war gerade damit beschäftigt, die Instrumente zu stimmen, und an der Theke hingen jede Menge Singles herum.


      Ich sah Yuki auf einem Barhocker sitzen, und Cindy und ich schoben uns durch die Menge, bis ich ihr auf die Schulter tippen konnte. Sie drehte sich um und umarmte uns. Dann stellte sie uns dem Barkeeper vor. Sie musste rufen, so laut war es.


      »Lindsay. Cindy, darf ich vorstellen: Miles La Liberte. Miles, das hier sind meine Freundinnen Lindsay Boxer und Cindy Thomas.«


      Ich gab Miles die Hand, und als wir uns von ihm verabschiedeten, beugte Yuki sich über die Theke und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


      Sie gab ihm einen Kuss!


      »Ich glaube, ich habe schon länger nichts mehr mitgekriegt«, sagte ich zu Yuki, als wir auf dem Weg ins Hinterzimmer an der Küche vorbeikamen. »Was war denn das gerade?«


      »Er ist süß, hab ich recht?«


      Yuki lachte, nahm Lorraine ein paar Speisekarten ab, und dann schoben wir uns in die Sitznische. Den Platz neben mir hielt ich für Claire frei.


      »Verdammt süß«, sagte ich. »Und wie lange geht das jetzt schon?«


      »Ein paar Wochen.«


      »Also ist es was … Ernstes?«


      »Ja«, sagte sie, grinste und errötete zugleich.


      »Wow«, meinte Cindy. »Und das hast du uns die ganze Zeit verheimlicht?«


      »Du hast es gut, Yuki. Ein neuer Fall und ein neuer Freund. Einen Krug vom Fass, bitte«, sagte ich zu Lorraine. »Und vier Gläser.«


      »Ich habe auch etwas bekannt zu geben«, sagte Cindy, faltete die Hände und beugte sich über den Tisch, bis sie praktisch auf meinem Schoß saß. »Rich und ich wollen zusammenziehen.«


      »O-ha. Das ist ja fantastisch«, sagte ich – und meinte es auch. Hundertprozentig. »Das hat er mir gar nicht erzählt.«


      »Weil ich es dir gern selber sagen wollte«, sagte sie.


      Wir bekamen das Bier und eine Schale Bananenchips, und Cindy redete über Schrankgrößen und dass das Bett zu weich für Rich war, und ich überlegte, wann wir zuletzt alle zusammen glücklich gewesen waren – wenn überhaupt. Ich wünschte, Claire wäre auch hier gewesen und hätte unsere Freude geteilt.


      Dann warf ich einen Blick über die Schulter und sah, wie sie durch den schmalen Gang auf unseren Tisch zukam.


      Ihr Gesichtsausdruck ließ sich nur mit dem Begriff Sonnenfinsternis umschreiben. Da war ein Gewittersturm im Anmarsch.
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      Claire begrüßte uns nicht einmal.


      Sie schob sich in die Nische, schenkte sich ein Glas Bier ein und sagte: »Entschuldigt die Verspätung. Ich habe noch in der gerichtsmedizinischen Datenbank herumgesucht, bin immer noch dabei, irgendwie Bewegung in diese verfahrene Katastrophe mit dem Lippenstift-Psycho zu bringen. Edmund hat gesagt, ich soll endlich die Fotos von den toten Kindern von meinem Büroregal nehmen, aber ich lasse sie so lange da, bis dieser Teufel hinter Gittern sitzt.«


      »Hast du irgendetwas rausgefunden?«, wollte ich wissen.


      »In keiner anderen Datenbank gibt es ein Tatmuster, was dem hier entspricht. Keine Mutter-Kind-Hinrichtungen. Keine Lippenstift-Botschaften. Auch das Muster der Pulverspuren ist einzigartig. Welches Motiv treibt ihn an, was ist der Auslöser, was ist sein Problem? Ich habe keinen Schimmer.«


      »Er behauptet ja, es geht ihm ums Geld«, sagte Cindy.


      Claire nickte, dann hob sie die Hand, um zu signalisieren, dass sie noch nicht fertig war. Sie kaute und schluckte und nahm dann den Faden wieder auf.


      »Okay. Das ist aber ungewöhnlich, hab ich recht, Linds? Ein Irrer, dem es um Geld geht? Aber egal, nehmen wir doch mal die Botschaft, die Gordon auf der Windschutzscheibe seines Autos hinterlassen hat: ›Jetzt will ich fünf Millionen. Vermasselt es nicht wieder.‹ Was könnt ihr damit anfangen?«, wollte sie von mir wissen.


      »Das FBI hat den Wagen beschlagnahmt und den Fall übernommen. Ich stehe auf Abruf bereit, aber Benbow leitet jetzt die Ermittlungen.«


      Cindy sagte: »Was wäre, wenn wir etwas unternehmen würden? Wenn der Chronicle auf diese Sätze an der Windschutzscheibe mit einem offenen Brief an den Killer reagieren würde, so, wie wir’s schon mal gemacht haben?«


      »Werd mal konkreter. Was schwebt dir genau vor?«, hakte Yuki nach.


      »Wenn zum Beispiel Henry Tyler diesen Brief schreiben würde. Ungefähr so: ›Wir haben die fünf Millionen. Wie soll die Übergabe stattfinden?‹ Und dann provoziert er den Killer, verpasst ihm so eine Art Retourkutsche: ›Und vermassel’s nicht wieder.‹«


      »Und was dann?«, wandte Yuki ein. »Wieder eine Falle? Warum sollte das anders enden als beim ersten Mal?«


      Ich hoffte auf eine Falle, bei der ich keine Rolle spielen musste. Ich war mir nicht sicher, ob ich so einen fürchterlichen Tag wie den, als ich das Handy um den Hals hängen hatte und mir nicht sicher sein konnte, wann Gordon das Geld an sich nehmen und mich abknallen würde, noch einmal ertragen konnte.


      Aber ich musste gestehen, was offensichtlich nicht zu leugnen war.


      »Du willst damit sagen, dass er noch mehr Menschen umbringen wird, falls das FBI nicht bald etwas unternimmt.«


      »Noch mehr Mütter und ihre Kinder«, sagte Cindy.


      »Genau das glaube ich auch«, pflichtete Claire ihr bei. »Ich hätte da eine interessante Idee, ein bisschen was anderes als beim letzten Mal. Das könnte vielleicht funktionieren.«
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      Es war der dritte Abend in Folge, den ich zusammen mit Conklin und Jacobi in einem Überwachungswagen verbrachte. Das Fahrzeug war luft- und schalldicht und über Funk mit zwei verdeckten Ermittlerinnen in der Nähe des Nordstrom Shopping Centers im Zentrum von San Francisco verbunden. Sie schoben Kinderwagen mit Puppen in Babygröße vor sich her. Ich hörte meinen Köder, Agentin Heather Thomson, »Can’t Touch Me« vor sich hin summen, während Conklin Connie Cacase auf dem Kopfhörer hatte, eine unschuldig wirkende, zwanzig Jahre alte Anfängerin aus der Sitte mit einem ausgesprochen deftigen Vokabular.


      Es gab noch sieben andere solcher Überwachungsfahrzeuge, besetzt mit Beamten aus drei unterschiedlichen Abteilungen sowie FBI-Agenten, und alle folgten bestimmten Ködern in diversen Einkaufszentren der Stadt.


      Während die Medien wegen des Lippenstift-Killers nonstop Zeter und Mordio schrien, hatten der Bürgermeister, das San Francisco Police Department und das FBI es abgelehnt, eine öffentliche Botschaft an Pete Gordon zu richten. Und er hatte sich seinerseits auch nicht mehr gemeldet.


      War Gordon wütend? Im Stress? Wartete er ab? Wo steckte er?


      Wenn er seinem Tatmuster auch weiterhin treu blieb, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er den nächsten Mordversuch unternahm.


      Unser Transporter stand in der Sutter Street, ganz in der Nähe der Sutter-Stockton-Garage, einen Straßenblock vom Nordstrom und zwei vom Macy’s am Union Square entfernt.


      Jacobi hörte den Polizeifunk mit und war ständig in Verbindung mit Special Agent Benbow, der zwei Querstraßen weiter in einem mobilen Kommandozentrum saß.


      Claires Plan klang einleuchtend, war aber alles andere als narrensicher. Wir lagen auf der Lauer, zum Sprung bereit, wir wussten nur nicht, wem wir auflauerten. Jacobi sprach gerade mit Benbow, als in meinem Kopfhörer Schüsse erklangen. Heathers Summen verstummte.


      »Heather!«, brüllte ich ins Mikro. »Sag was!«


      »Waren das Schüsse?«, fragte sie.


      »Kannst du was erkennen?«


      »Ich bin in der Stockton. Ich glaube, die Schüsse sind aus dem Parkhaus gekommen.«


      Ich rief Jacobi und Conklin zu: »Schüsse! Agentin Thomson ist wohlauf. Richie, hast du Connie noch dran? Geht es ihr gut?«


      »Connie ist wohlauf.«


      »Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel gerade passiert ist, aber es ist bestimmt nichts Gutes. Bleib dran«, sagte ich zu Jacobi.


      Hektisch schlüpfte ich in meine Schutzweste, hastete zur Hintertür des Transporters, ließ die Türen aufschwingen und sprang hinaus. Conklin war direkt neben mir.


      Hatte Pete Gordon sich gezeigt?


      Und wenn ja, was hatte er getan?
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      Pete Gordon war der Frau durch den ganzen Laden gefolgt, hatte gesehen, wie sie ihr Kleines bis zum Kinn mit einer Decke zudeckte, bevor sie den Buggy hinaus in die abendliche Kälte schob.


      Sein Opfer war nicht gerade eine Schönheitskönigin, verfügte aber über einen hypnotisierenden Hüftschwung, o Mann, war das ein Gewackel und Geschaukel. Pete taufte sie in Gedanken Wilma Feuerstein, das passte wirklich wie die Faust aufs Auge. Gepunktetes Kleid, die Haare hübsch hochgesteckt, und im Buggy saß die kleine Pebbles. Wilma legte ihre Handtasche in den Buggy und betrat die Straße, steuerte das Parkhaus an der Ecke Sutter/Stockton an.


      Dort kannte Pete sich aus. Es war ein riesiges Parkhaus mit mehreren Stockwerken und einem offenen Dachgeschoss, das von den umliegenden Hochhäusern aus sehr gut einzusehen war. Er hielt sich immer drei Meter hinter Wilma, den Blick auf einen Haufen Wachmänner an der nächsten Ecke gerichtet, als eine vierköpfige Familie sich zwischen ihn und Wilma drängte, seine Sicherheitszone in Beschlag nahm. Diese Vollidioten!


      Pete ging etwas langsamer, zog den Mützenschild etwas tiefer in die Stirn und folgte seinem Opfer auf dem schmalen Fußweg an der Fahrbahn entlang ins Parkhaus. Die Familie, die ihm die Sicht versperrt hatte, bog ab, und Pete legte einen Zahn zu, suchte die Reihen der parkenden Autos nach Wilma mit ihrem geblümten Kleid ab.


      Überall waren Fußgänger unterwegs, wurden Motoren angelassen, quietschten Reifen auf den steilen Rampen. Pete hatte schon Angst, dass er sie verloren hatte, da sprang ihm ihr Kleid ins Auge. Sie schob gerade den Buggy in den Fahrstuhl.


      Die Türen glitten hinter ihr zu, die Stockwerksanzeige blinkte und blieb bei zwei wieder stehen. Mit schnellen Schritten war Pete an der Treppe, lief die zwei Stockwerke hinauf und kam oben an, ohne dass sein Atem wesentlich schneller geworden wäre.


      Autos auf der Suche nach einer Parklücke fuhren durch die Reihen, aber Fußgänger waren keine in Sicht. Pete strich mit der Hand über die Pistole in seinem Gürtel, umrundete einen Stützpfeiler und hatte freie Sicht auf Wilma.


      Und sie auf ihn.


      Auf ihrer Miene machte sich Entsetzen breit. Sie starrte ihn einen langen Augenblick lang aus hervorquellenden Augen an, dann riss sie den Buggy herum und rannte auf ihr Auto zu. Die Räder des Buggys klackerten in heller Panik.


      »Miss«, rief Pete ihr nach. »Könnten Sie kurz auf mich warten?«


      Wilma rief über die Schulter zurück. »Gehen Sie weg von mir. Gehen Sie weg!«


      Wilma hatte ihn identifiziert, aber sie konnte ihm nicht weglaufen. Das Kind hinderte sie daran.


      »Bitte, Sie missverstehen mich. Mein Handy ist kaputt, hier, sehen Sie.«


      Sie stand jetzt mit dem Rücken an ihren VW Passat gelehnt, eine Hand an den Griffen des Buggys, den Mund weit aufgerissen, so blickte sie sich panisch nach allen Seiten um. Das kleine Kind stieß einen Schrei aus, und Wilma streckte die Hand nach unten, griff in den Buggy. Als sie sich wieder aufrichtete, blickte Pete in die Mündung einer Zweiundzwanziger.


      Er zog seine Pistole, aber sie verfing sich in seinem Hemd. Er riss sie nach oben, da hörte er den Schuss und spürte den Stoß an seiner rechten Schulter. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und landete klappernd auf dem Beton.


      »Dämliche Schlampe!«, brüllte er und hechtete hinterher. Wenige Zentimeter vor seiner Nase sirrte eine Kugel auf den Boden. Mit der Waffe in der linken Hand drehte er sich auf den Rücken.


      »Keine Bewegung, Wilma«, sagte er und zielte. Doch er konnte nicht mehr klar sehen, und überall tanzten Lichter um ihn herum. Er drückte einige Male ab, erwischte sie aber nicht. Wilma schoss erneut.


      Und hörte nicht mehr auf damit.
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      Ich rannte die Sutter Street entlang, während Jacobis Stimme an mein Ohr drang: »Das ist niemand von uns!«


      »Sag das noch mal!«


      »Da ist niemand von unseren Leuten beteiligt. Wir haben einen Notruf reinbekommen. Schüsse in der Sutter-StocktonGarage. Zweiter Stock.«


      Über das schrille Heulen der Sirenen hinweg sagte ich Conklin Bescheid. Nur noch wenige Meter, dann waren wir im Parkhaus, jagten mit gezogenen Dienstwaffen die Metallstufen hinauf.


      Wir brachen durch die Tür im zweiten Stock. Ich hörte Babygeschrei und rannte darauf zu. Eine Frau Mitte zwanzig stand wie angewurzelt da, nur wenige Meter von einem Mann entfernt, der vor ihr auf dem Rücken lag, alle viere von sich gestreckt. Sie hielt eine Pistole in der Hand.


      Ich ging mit langsamen Schritten auf die Frau zu, streckte ihr meine Dienstmarke entgegen und sagte: »Ich bin Sergeant Boxer. Es ist vorbei jetzt. Bitte geben Sie mir Ihre Waffe.«


      »Das ist er doch, oder?«, sagte sie, immer noch regungslos, mit dem schreienden Baby im Rücken. »Die Gerichtsmedizinerin hat gesagt, wir sollen unsere Waffen tragen – und das hab ich gemacht. Das ist er doch, oder? Das ist der Killer, hab ich recht?«


      Ich musste zuerst meine Pistole ins Halfter stecken, das Handgelenk der Frau schütteln und ihre Finger einzeln von der Zweiundzwanziger lösen, bevor ich sie an mich nehmen konnte. Wenige Meter entfernt kickte Conklin eine Pistole aus der schlaffen Hand des Mannes auf dem Betonboden.


      Ich trat zu ihm und legte die Finger an die Halsschlagader des Niedergestreckten.


      »Rich, sein Herz schlägt noch.«


      Conklin rief einen Notarztwagen, und Streifenwagen kamen mit heulenden Sirenen die Rampe herauf. Ich konnte den Blick nicht von Pete Gordons Gesicht wenden.


      Das also war das Monster, das neun Menschen hingerichtet hatte, fünf davon kleine Kinder, ein Killer, der seine Familie gequält und eine ganze Stadt zur Geisel genommen hatte.


      Sein Blut schoss in pulsierenden Stößen auf den Betonfußboden.


      Ich wollte nicht, dass er starb. Ich wollte sehen, wie er in einem orangefarbenen Overall und in Ketten zum Tisch des Angeklagten geführt wurde. Ich wollte seine abartig gestörte Sicht der Dinge hören. Ich wollte, dass er mit neun mal lebenslänglich bezahlen musste, je einmal für jeden Menschen, den er ermordet hatte. Ich wollte, dass er bezahlen musste.


      Ich drückte die Hand auf den Blutschwall, der aus seiner Halsschlagader pulsierte, und erschrak mich fast zu Tode, als Gordon mich aus müden Augen anstarrte und sagte: »Zucker…schnute. Ich glaub, ich … bin getroffen.«


      Ich beugte mich dicht vor sein Gesicht, sodass ich fast den Luftzug spüren konnte, als er die Augen aufschlug und wieder zuklappte.


      Ich sagte: »Warum hast du sie umgebracht, du dreckiges Stück Scheiße?«


      Er lächelte und sagte: »Warum nicht?« Dann stieß er noch ein letztes Mal den Atem aus und starb.
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      Es war der 25. September. Joe und ich hatten ein paar Freunde eingeladen, um aufeinander und die schönen Tage anzustoßen, die vor uns lagen.


      Im Backofen schmorte ein Schinken unter einer Pfeffer-Mango-Kruste. Martha bettelte um einen Happen und bekam stattdessen einen Hundekuchen. Ich trug einen Kimono, hatte eine Avocadomaske aufgelegt und schälte Kartoffeln, während Joe die Äpfel für den Auflauf vorbereitete. Die 49ers spielten gegen die Dallas Cowboys, und man hörte die Menge im Fernseher jubeln, da klingelte Joes Handy.


      Ich sagte: »Geh nicht ran, Liebling.«


      Ich meinte es ernst, aber er grinste mich nur an und meldete sich.


      Ich hatte seit Wochen keinen Anruf mehr bekommen, der mich nicht in einen Tunnel des Schreckens gejagt hätte, und ehrlich gesagt, durch all die Ereignisse in meinem Job lagen meine Nerven so blank, dass ich im Augenblick nicht einmal eine durchbrennende Glühbirne verkraften konnte. Oder einen abgebrochenen Fingernagel. Oder eine winzige Temperaturschwankung. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen.


      Joe nahm das Telefon mit ins Wohnzimmer, und ich wusch die Kartoffeln und setzte sie auf. Als ich schließlich im Badezimmer stand und mir die Avocado vom Gesicht waschen wollte, sprach Joe mich an. Ich drehte den Wasserhahn zu, tupfte mir die Augen mit einem flauschigen Handtuch ab, und als ich mich wieder umdrehte, stand Joe vor mir mit grauem Gesicht und grimmiger Miene.


      »Auf dem Dulles International in Washington steht ein voll besetztes Flugzeug«, sagte er. »Mit an Bord ist ein Typ, der vor Jahren mal als Informant für mich gearbeitet hat. Er hat ein Paket C4-Sprengstoff im Handgepäck mit an Bord geschmuggelt. Und jetzt droht er damit, das Flugzeug in die Luft zu sprengen.«


      »O mein Gott. Und das FBI will dich als Berater mit dabeihaben?«


      »Eher nicht. Der Typ mit dem C4, Waleed Mohammad, will mit niemand anderem reden, nur mit mir.«


      Als wir uns kennengelernt hatten, war Joe stellvertretender Direktor des Heimatschutzes gewesen, und als er dann aus Washington hierhergezogen war, hatte er sich als hochkarätiger Sicherheitsberater selbstständig gemacht – als Berater, der von zu Hause aus arbeiten konnte.


      »Also musst du den Typen anrufen«, sagte ich. »Ihm die Sache ausreden.«


      »Ich muss nach Washington«, sagte Joe, kam zu mir und nahm mich fest in die Arme. »Sofort. Sie haben mir schon einen Wagen geschickt.«


      Mir war, als würde mein Herz einfach stehen bleiben.


      Es war dämlich, aber am liebsten hätte ich laut losgebrüllt und ihm gesagt, dass er nicht gehen darf und dass ich, falls er es trotzdem tat, so lange weiterheulen würde, bis er wieder da war.


      »Du musst tun, was du tun musst«, sagte ich.
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      Als Yuki und Miles eintrafen, hatte ich mir etwas angezogen. Miles, dieser unbeschreiblich süße Barkeeper, überreichte mir eine Flasche Wein und verriet mir etwas über dessen ganz besondere Eigenschaften. Ich hörte zwar kaum, was er sagte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich bei ihm bedankt habe. Yuki wollte wissen, wo Joe war, und ich sagte ihr mit erstickter Stimme und Tränen in den Augen, dass er überraschend nach Washington fliegen musste.


      Ich wandte mich ab, damit sie meine peinliche, tränennasse Trübsal nicht ertragen musste. Sie folgte mir in die Küche und war mir dabei behilflich, Oliven und Käse auf kleine Teller zu verteilen. »Was ist denn los, Lindsay?«, wollte sie wissen.


      »Sieh mich bloß nicht an. Aber mit einem Mal kommt einfach alles in mir hoch. Verstehst du? Alles.«


      »Wann kommt Joe denn wieder?«


      Ich zuckte mit den Schultern, und es klingelte. Martha brach in fröhliches Kläffen aus, als Edmund und Claire vor der Tür standen. Claire umhüllte mich mit ihrer Leibesfülle und überschüttete mich mit Blumen.


      Edmund sagte: »Lindsay, in diesem roten Kleid siehst du einfach wundervoll aus. Du siehst sowieso wundervoll aus, aber Rot steht dir eindeutig besonders gut.«


      Dann setzte er sich zu Miles vor den Fernseher, und die beiden kamen sich beim Football näher, während Claire in die Küche ging und nach einer Blumenvase suchte.


      Als Cindy und Rich dann auftauchten, wurde mir bewusst, dass dies das erste Mal war, dass ich sie als Paar zusammen erlebte. Vielleicht sogar das erste Mal, dass sie sich öffentlich zeigten. Dass das ausgerechnet bei mir zu Hause stattfand, fand ich ziemlich cool. Ich erzählte ihnen, dass und warum Joe so plötzlich abgereist war.


      Rich sagte: »Soll ich mal ein bisschen Musik auflegen, Linds?«


      »Danke, das wäre toll.«


      Richie wühlte sich durch die CDs, und ich holte den Schinken aus dem Backofen, da fingen die Telefone an zu klingeln, alle vier, in jedem Zimmer eines.


      »Gehst du ran?«, wollte Claire wissen.


      »Das Telefon ist zurzeit nicht gerade mein Freund.«


      »Es könnte ja Jacobi sein.«


      »Der würde mich auf dem Handy anrufen.«


      Da klingelte es in meiner Handtasche. Ich holte das Handy heraus und schaute auf das Display. Die Nummer kannte ich nicht. Vielleicht, dachte ich, rief Jacobi mich vom Telefon seiner geheimnisvollen Verabredung aus an.


      »Warren, hast du dich verlaufen?«


      »Sergeant Boxer?«


      »Ja. Wer ist denn da?«


      »Hier spricht Commander John Jordan. Ich fürchte, es hat einen Zwischenfall gegeben. Ich wollte Sie anrufen, bevor Sie es aus den Nachrichten erfahren.«


      Meine Gedanken kreischten durch mein Gehirn wie eine Nadel über eine alte Vinyl-Schallplatte. Das konnte doch nichts mit dieser Geiselkrise in Washington zu tun haben. Joe konnte doch noch gar nicht dort sein. Sein Flugzeug war gerade erst gestartet. Ich warf durch die Durchreiche einen Blick auf den Fernseher im Wohnzimmer.


      Das Footballspiel war durch ein paar Nachrichtensprecher ersetzt worden, und der Schriftzug am unteren Bildrand meldete: CHARTERFLUGZEUG IN KALIFORNIEN ABGESTÜRZT.


      Jetzt wurden Bilder aus einem Hubschrauber eingeblendet. Sie zeigten ein grünes Tal, entstellt von einem Flugzeugwrack und einer schwarzen Rauchsäule.


      Der Commander sagte etwas, aber ich hörte seine Worte nicht. Ich hatte bereits verstanden. Joes Flugzeug war abgestürzt. Sie wussten nicht, was passiert war, ob es explodiert oder einfach nur abgestürzt war.


      Die Lichter gingen aus, und ich fiel zu Boden.
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      Ich tauchte aus der Finsternis wieder auf, hörte Claire mit Cindy reden, spürte etwas Kaltes auf meiner Stirn, Marthas Pfoten auf meiner Brust. Ich riss die Augen auf und starrte an die Decke meines Schlafzimmers.


      Wo war Joe?


      Claire sagte: »Ich bin bei dir, Schätzchen. Wir sind alle hier.«


      »Joe? Ist Joe …?«, heulte ich. »O nein. O Gott, nein.«


      Claire blickte mich hilflos an, Tränen rannen ihr über die Wangen. Cindy nahm meine Hand, und Yuki weinte, ging unruhig auf und ab und weinte wieder.


      Ich wurde von einer grässlichen Leere überwältigt, einem Schmerz, der so tief saß, so erschütternd war, dass ich am liebsten gestorben wäre. Ich drehte mich auf die Seite, damit ich niemanden sehen musste, und zog mir ein Kissen über den Kopf. Dann fing ich an zu schluchzen.


      »Ich bin hier bei dir, Süße«, sagte Claire.


      »Schick die anderen nach Hause. Bitte«, sagte ich.


      Sie gab keine Antwort. Die Tür fiel ins Schloss, und ich umarmte Joes Kissen und schaukelte mich in einen Schlaf, der eher einem Sturz in einen bodenlosen Abgrund als einem schwebenden Traum glich.


      Als ich wach wurde, wusste ich zunächst gar nicht, warum ich in Angst erstickte.


      »Wie viel Uhr ist es?«, sagte ich in das Kissen.


      »Fast fünf«, erwiderte Claire.


      »Nachmittags?«


      »Ja.«


      »Ich habe nur eine Stunde geschlafen?«


      »Ich gehe schnell los und besorge dir etwas, damit du zur Ruhe kommst«, sagte sie. »Ich habe das Rezept schon bestellt.«


      Ich zog mir die Decke über den Kopf.


      Dann tauchte ich erneut aus der Tiefe auf, dieses Mal inmitten eines Stimmenmeers, Jubelschreie … Was zum Teufel war da los? War das noch ein Traum? Die Schlafzimmertür ging auf, und Licht blendete mich. Joe stand vor mir.


      Ich schrie seinen Namen.


      War er es wirklich? Wirklich? Oder war ich verrückt geworden?


      Er breitete die Arme aus, und ich warf mich hinein, fühlte die Wolle seiner Jacke an meiner Wange scheuern, hörte seine Stimme meinen Namen sagen.


      Ich riss mich los und sah ihn an, um wirklich sicherzugehen, und jetzt kamen meine Freunde ins Zimmer geströmt, dicht an dicht.


      »Mir geht es gut, mir geht es gut, Liebste. Ich bin ja da.«


      Ich weinte schon wieder und bat Joe, mir zu erzählen, was passiert war.


      »Ich war schon am Flughafen«, sagte Joe, »an unserem, San Francisco International, da hat mein Kontaktmann aus Washington angerufen und gesagt, dass die Flugzeugpassagiere Waleed überwältigt haben. Die Geiselnahme war beendet, und ich konnte nach Hause fahren.


      Dann habe ich mich um einen Wagen gekümmert und gar nicht mitbekommen, dass der Jet abgestürzt ist. Ich habe erst vor ein paar Minuten davon erfahren.«


      Sie halfen mir aus dem Bett und brachten mich an den Tisch. Joe setzte sich neben mich. Das Essen war kalt und gummiartig, aber nie im Leben, nie in meinem ganzen Leben hat mir etwas besser geschmeckt.


      Man schenkte Wein ein. Man brachte Trinksprüche aus. Ich blickte mich um, und dann endlich wurde mir klar: Jacobi war nicht da.


      »Rich, hast du was von Jacobi gehört?«


      »Er hat sich nicht gemeldet«, erwiderte Rich.


      Wir stießen auf Jacobis neue Freundin an. Wir verspeisten mit großem Appetit Joes Apfelauflauf – und, das nur am Rande, die 49ers hatten gewonnen. Ich war durch die ganze Aufregung so geschwächt, dass ich die anderen nicht einmal daran hinderte, den Tisch abzuräumen.


      Um acht Uhr lag ich im Bett und hatte die Arme um Joe geschlungen.
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      An diesem Abend klingelte noch etliche Male das Telefon und am nächsten Morgen auch. Ich machte Joe klar, dass er ein toter Mann wäre, falls er es wagen sollte, zum Hörer zu greifen. Dann zog ich den Stecker des Festnetzanschlusses aus der Steckdose, legte unsere beiden Handys in den Wandtresor und änderte die Kombination.


      Wir gingen gemeinsam mit Martha joggen, und als wir wieder zu Hause waren, zauberte Joe aus den Resten ein paar Schinken-Käse-Omeletts. Es war schon Nachmittag, also entkorkte Joe den Wein, den Miles mitgebracht hatte. Er nahm einen Schluck, warf einen Blick auf das Etikett und sagte: »Wow.«


      Wir hatten uns schon vor längerer Zeit die ganze erste Staffel von Lost gekauft, hatten aber nie Zeit dazu gehabt. Jetzt zogen wir uns die Sessel vor den Fernseher, hakten die ersten sechs Folgen am Stück ab, unterbrachen für Pizza und Bier und sahen uns die Nachrichten an. Wir erfuhren, dass nicht Sabotage die Ursache für den Absturz gewesen war, sondern ein Pilotenfehler. Das war natürlich schlimm genug, weil vier Menschen dabei ums Leben gekommen waren, aber gleichzeitig auch eine Erleichterung – wenigstens hatte es sich nicht um einen Mordanschlag auf Joe gehandelt.


      Wir saugten noch einmal fünf Stunden Lost in uns auf. Vermutlich gibt es Menschen, die das als reine Zeitverschwendung bezeichnen würden, aber genau das brauchte ich jetzt: Joe, Bier und eine Fantasy-Serie – in genau dieser Reihenfolge. Ich schlief in Joes Armen ein, während wir uns eine Aufzeichnung der Late Late Show mit Craig Ferguson und seinem Gast Bill Maher anschauten. Ich schaltete den Fernseher aus und rüttelte Joe wach.


      »Hmm?«


      »Ich liebe dich«, sagte ich.


      »Selbstverständlich liebst du mich. Ich liebe dich auch. Ich wünschte, es gäbe einen besseren, aussagekräftigeren Weg, dir das zu sagen. Zu schade, dass du nicht in mich reinschlüpfen und fühlen kannst, wie sehr ich dich liebe.«


      Ich lachte.


      O Mann, wie gut sich das anfühlte.


      »Ich glaube dir, Liebster«, sagte ich.


      Als ich wieder aufwachte, war es Morgen. Ich ging mit Martha spazieren, und als wir zurückkamen, zog ich mir etwas Richtiges an und sah Joe beim Schlafen zu. Ich steckte die Telefonkabel wieder ein und trank ein Glas Orangensaft.


      Dann schnallte ich mir meine Dienstwaffe um, machte den Safe im Wandschrank auf und holte unsere Handys heraus, legte Joes auf den Nachttisch und gab ihm einen Kuss.


      Er schlug seine blauen Augen auf.


      »Wie geht es dir, Blondie?«


      »So gut wie nie zuvor«, sagte ich. »Ruf mich an.«


      Martha kletterte zu Joe ins Bett, und ich ging hinaus zu meinem Wagen. Als ich mich auf den Fahrersitz setzte, fiel mir ein, dass ich meine Mailbox abhören musste.


      Ich hatte vier neue Anrufe, alle von Jacobi.


      Heftige Unruhe und Schuldgefühle ergriffen von mir Besitz. Ich liebe Jacobi, liebe ihn wie den Vater, den ich so gerne gehabt hätte. Was war ihm zugestoßen? Hatte ich ihn im Stich gelassen?


      Ich drückte die nötigen Tasten und hörte mir Jacobis erste Nachricht an.


      »Boxer«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich nicht bei deiner Dinner-Party sein kann, aber ich war bis gerade eben in der Hall of Justice, in einer Sitzung mit Tracchio und dem Bürgermeister. Dabei ist Folgendes rausgekommen: Tracchio hat die Schnauze voll. Er tritt zurück, und ich werde Captain.«


      Mit offenem Mund und ziemlich vor den Kopf gestoßen hörte ich den Pieps, der das Ende der Nachricht anzeigte. Ich hörte mir die nächste an.


      »Wie gesagt, Boxer, du kannst deinen alten Job zurückhaben«, sagte Jacobi.


      »Du bist wieder Lieutenant, mit allen Vorzügen, ha-ha. Aber eines kann ich dir garantieren: Du bestimmst, wie es mit der Mordkommission weitergeht. Ich besorge dir jedenfalls ein paar zusätzliche Mitarbeiter. Falls du den Job nicht haben willst, dann kriegt ihn Jackson Brady. Du hast die freie Auswahl, aber du musst mir sofort Bescheid sagen. Der Chief will die Neubesetzung am Dienstagmorgen bekannt geben.«


      Seine nächsten beiden Nachrichten waren kurz und knapp: »Boxer, ruf mich an.« Die letzte hatte er gestern Abend hinterlassen. Ich hatte eine Frist verstreichen lassen, von der ich keine Ahnung gehabt hatte.


      Was hatte Jacobi beschlossen? Hatte er sich durch mich ersetzt? Oder durch Jackson Brady? Ich hatte jedenfalls meine Chance verpasst. Ich rief ihn an, aber es war besetzt. Beim nächsten Versuch auch.


      Ich ließ meinen Wagen an und fuhr zur Hall of Justice, ohne zu wissen, wohin mein Weg mich führen würde. Ich hatte keinen blassen Schimmer.
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